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Vorwort. 


Wie in dem Begleitworte zu den „Naturwiſſenſchaftlichen Atlanten“ 
näher ausgeführt worden iſt, hat bei der Entſtehung des großen Unter— 
nehmens, das hiermit vor die Gffentlichkeit zu treten beginnt, ein kleines, 
längſt vergriffenes Buch eine nicht unwichtige Rolle geſpielt. Es erſchien 
im Frühlinge des Jahres 1896, führte wie der vorliegende Band den 
Titel „Pflanzen der Heimat“ und enthielt auf 150 größtenteils farbigen 
Tafeln einfache Abbildungen meiſt weit verbreiteter Gewächſe. Zu jeder 
Tafel gehörte ein kurzer Text, der — faſt allem hergebrachten zuwider — 
die Pflanzen als lebende Weſen zu ſchildern verſuchte. Dieſe Maß— 
nahme fand, nachdem ich die hier gewiſſermaßen angeſchlagenen Töne 
weiter ausgebildet und in meinen beiden „Lehrbüchern der Zoologie 
und der Botanik“ zu einer ſangesfähigen Melodie zuſammengefügt 
hatte, bald in der geſamten populär-naturwiſſenſchaftlichen Literatur 
ſowohl, als auch in den Werken, die beſonders dem Schulunterrichte 
dienen wollten, einen vielſtimmigen Wiederhall: Die in dem Büchlein 
verſuchte und in den beiden „Lehrbüchern“ auf größere Gebiete aus— 
gedehnte „biologiſche Betrachtungsweiſe“ wurde bald ein Gemeingut 
jener beiden Literaturzweige. 

Da von den „Pflanzen der Heimat“ ſchon nach wenigen Monaten 
nicht ein Exemplar mehr käuflich zu haben war, lag nichts näher, als 
von ihnen ſofort eine zweite Auflage zu veranſtalten. Dazu ſollte es 
aber nicht kommen; denn die Vorbedingung hierfür war eine völlig an— 
dere Auswahl der zu behandelnden Objekte, auf die ich vordem ohne 
jeden Einfluß geweſen war. Die zweite Auflage konnte daher nicht 
ohne tiefgreifende Änderungen erſcheinen, die eine große Arbeitsleijtung 
meinerſeits erforderten. Da ich aber während dieſer Zeit mit der Heraus= 
gabe des „Lehrbuches der Zoologie“ beſchäftigt war, das den oben an— 
gedeuteten Gedanken in viel wirkſamerer Weiſe Geltung verſchaffen ſollte, 
mußte jener Plan für ſpäter zurückgeſtellt werden. Jedoch auch in den 
folgenden Jahren fand ſich hierzu keine Gelegenheit. Erſt als mein 
„Naturwiſſenſchaftliches Unterrichtswerk“ zu einem gewiſſen Abſchluſſe 
gekommen war, und ich mir in meinem alten Freunde J. Fitſchen 
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einen tatkräftigen Mitarbeiter gejichert hatte, konnte der immer wieder 
zurückgeſtellte Plan endlich zur Ausführung gelangen. Im Laufe der Jahre 
war mir aber je länger, je mehr klar geworden, daß mit einem iſoliert da⸗ 
ſtehenden „Atlas“, wie ihn die „Pflanzen der heimat“ darſtellten, eine tief⸗ 
greifende Wirkung nicht erzielt werden konnte. Es entwickelte ſich daher das 
beſcheidene Samenkorn von 1896 nach und nach zu der vorliegenden Samm— 
lung, unter deren erſten Bänden das kleine, für mich ſo bedeutungsvolle 
Buch in völlig anderer Geſtalt nunmehr zum zweiten Male erſcheinen ſoll. 

Die Einrichtung des neuerſtandenen Werkes iſt mit wenigen Worten 
geſchildert: Aus der großen Anzahl der verbreitetſten Pflanzen 
haben wir — ich rede hier und in folgendem auch im Namen und Kuf⸗ 
trage meines treuen Urbeitsgenoſſen — wieder die häufigſten aus⸗ 
gewählt. Dabei wurden diejenigen Arten, die in meinem „Lehrbuche 
der Botanik“ bereits farbig wiedergegeben ſind, zu allermeiſt unbeachtet 
gelaſſen. Die bildliche Darſtellung iſt durch zwei ausgezeichnete Pflan⸗ 
zenmaler, die herren h. Hajek und C. Nauhaus, erfolgt. Kleinere 
Formen treten uns auf den Tafeln ganz, größere dagegen in charaf- 
teriſtiſchen Abſchnitten entgegen. Um beſonders intereſſante Derhältniſſe 
oder Vorgänge deutlich zu zeigen, wurden vielfach Nebenfiguren ver- 
wendet; doch iſt das Hauptgewicht in allen Fällen auf das Habitusbild 
gelegt worden. Da die Tafeln in gewiſſem Sinne gleichſam eine Er⸗ 
gänzung des erwähnten „Lehrbuches“ abgeben können, iſt behufs ſchneller 
Orientierung ihre Anordnung nach dem Suſtem erfolgt, das dieſem 
Werke zugrunde liegt. Der ſie begleitende Text nimmt ſtets nur eine 
Seite ein. Wir konnten daher aus der Fülle des Stoffes allein das 
herausheben, was uns beſonders geeignet erſchien, einem größeren Lejer- 
kreiſe die Gewächſe unſerer Fluren als Cebeweſen zu zeigen. 


So mag denn das neue, „alte“ Buch hinaus gehen und die Hoffnungen 
erfüllen, die feine Herausgeber ihm in die Wiege gelegt haben, Hoff- 
nungen, die dahin gehen, daß es recht viele hinlenken möge zu der 
ſtillen Welt der Pflanzen, von der es ja nur ein ſchwaches 
Abbild geben kann! 


heidelberg, den 10. Mai 1912. Schmeil. 
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Die Ziffern hinter der Angabe der Standorte bezeichnen die Monate, in denen die 
Pflanzen blühen oder — wie die Farne und Schachtelhalme — ihre Sporen ausſtreuen. 


— höhe. 
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ar 1 


Die Schwarzerle. 


(Alnus glutinösa Gärtner.) 


Don allen Holzgewächſen unjerer heimiſchen Pflanzenwelt erträgt 


die Schwarzerle das größte Maß von Feuchtigkeit. Sie begleitet den 


Bach, der ſich durch die Wieſe dahinſchlängelt, gedeiht an Waſſer⸗ 


gräben und ſumpfigen Waldſtellen und bildet in den „Erlenbrüchen“ 
oft große Beſtände. An ihren Wurzeln entſtehen orangerote, kugelige 
Auswüchſe, die faſt die Größe eines Apfels erreichen und durch einen 


Pilz hervorgerufen werden. Man nimmt an, daß dieſe eigentüm⸗ 


lichen Gebilde bei der Ernährung der Pflanze eine ähnliche Rolle 
ſpielen wie die Knöllchen an den Wurzeln der Schmetterlingsblütler 
(S. 31). Da das rötliche Holz im Waſſer ſehr lange der Fäulnis widerſteht, 
wird es mit Vorliebe zu Waſſer- und Grubenbauten verwendet. Auf der 


Oberſeite der rundlichen Blätter finden ſich häufig kleine, köpfchenförmige 


Wucherungen (Gallen), die von den Stichen einer Gallmilbe herrühren 
und von je einer Larve dieſes Tieres bewohnt werden. Iſt die Erle be— 
laubt, dann kann man ſie leicht an den rundlichen, abgeſtutzten Blättern, 
iſt ſie kahl, dagegen an den Knoſpen erkennen, die wie bei keinem anderen 
einheimiſchen Baume geſtielt ſind. 


Bereits im Spätſommer erſcheinen an den Zweigen die Blütenſtände | 


für das nächſte Jahr. Es find „Kätzchen“, von denen die langgeſtreckten 
aus zahlreichen Staubblüten gebildet werden, während die kleineren 
und kürzer geſtielten nur Stempelblüten enthalten. Sobald im Dorfrüh- 
linge milderes Wetter eintritt, ſtrecken ſich die bis dahin ſteif und ſtarr 
nach allen Seiten abſtehenden Staubkätzchen in die Länge und werden 
weich und biegſam, ſo daß ſie bald wie Troddeln herabhängen. Wenn 
nun an ſonnigen Tagen der Wind durch die noch unbelaubten Aſte 
ſtreicht, beginnt die Erle zu „ſtäuben“: Die Kätzchen ſchwanken hin und 
her, und kleine Wolken gelben Blütenſtaubes gehen aus ihnen hervor. 
Der leichte Staub wird vom Winde verweht. Da ihn die Pflanze 
in ſehr großen Mengen erzeugt, kann es nicht ausbleiben, daß auch die 


Narben, die um dieſe Zeit unter den Kätzchenſchuppen hervorragen, von 


einigen Körnchen getroffen werden. Hus den Stempelkätzchen bilden 
ſich durch Verholzung der Schuppen rundliche, zapfenartige Fruchtſtände, 


die auch nach dem Herausfallen der winzigen, geflügelten Früchte noch 


lange am Baume verbleiben. 
Feuchte Orte, häufig. 3. 4. H. bis 25 m. — Birkengewächſe. 


Tafel 1 O, ZI ZI ZI ZI ZI Pflanzen der Heimat 


Schwarzerle, Alnus glutinosa. 1. Zweig mit Stempelkätzchen, Staubkätzchen und vor⸗ 
jährigen Fruchtſtänden. 2. Beblätterter Zweig mit jungen Kätzchen für das nächſte Jahr. 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Die Bruchweide. 
(Salix frägilis L.) 


Die Bruchweide tritt uns meiſt als jtattlicher Baum an etwas feuchten 
Stellen entgegen. In den Achſeln ihrer langen, lanzettlichen Blätter 
bilden ſich bereits im Spätſommer Rnoſpen, die entweder je einen 
winzigen, beblätterten Zweig oder ein Blütenkätzchen einſchließen. Im 
nächſten Frühjahre beginnen die Knojpen zu jchwellen; die jungen Triebe 
werfen die ſie umhüllende, lederartige Schuppe ab und ſtrecken ſich raſch 
in die Länge. Un den blühenden Rätzchen macht ſich ein bemerkens— 
werter Unterſchied geltend: Neben ſolchen, die aus Staubblüten zu— 
ſammengeſetzt ſind, finden ſich — aber nicht auf demſelben Baume! — 
andere, die aus Stempelblüten gebildet werden. An den Staubkätzchen 
ſteht unter jeder Schuppe eine Blüte, die nur aus 2 Staubblättern mit 
ſehr langen Staubfäden und einer kurzen, gelblichen Honigdrüje beſteht. 
Die Stempelkätzchen haben unter jeder Schuppe außer der Honigdrüſe 
einen Stempel, der aus einem flaſchenförmigen Fruchtknoten und einer 
Narbe zuſammengeſetzt iſt. Die Beſtäubung wird nicht wie bei den 
meiſten anderen kätzchentragenden Gewächſen durch den Wind, ſondern 
durch Inſekten vermittelt. Beſonders ſind es Bienen und hummeln, 
die ſich häufig auf den Kätzchen einſtellen und an ihrem behaarten Rörper 
den klebrigen Blütenſtaub zu den Narben tragen. Statt der Blüten— 
hülle, die bei den „Inſektenblütlern“ in der Regel die Anlodung der 
Beſtäuber übernimmt, verrichten hier die lebhaft gelben Staubbeutel oder 
die grünen, mit gelben Narben gekrönten Fruchtknoten dieſe Aufgabe. 
Im Gegenſatz zu den geruch- und honiglojen Blüten der „Windblütler“, 
3. B. der Erle, beſitzen die der Weide einen weithin wahrnehmbaren 
Duft, ſowie Honig in ziemlich großer Menge. Die von einer wenig bieg— 
ſamen kchſe durchzogenen Kätzchen ſtellen auch keine pendelnden Trod— 
deln dar wie bei jener Pflanze, ſondern ſind ſteif und ſchräg aufwärts 
gerichtete Gebilde, auf denen die Inſekten leicht feſten Fuß faſſen können. 
Der Fruchtknoten entwickelt ſich zu einer Kapjel, die ſich mit 2 Klappen 
öffnet. Die rings von Haaren eingehüllten Samen werden durch den 
Wind leicht weithin verweht. 

Feuchte Wälder, Ufer. 4. 5. H. bis 12 m. — Weidengewächſe. 
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Tafel 2 Y DNN Y Q pflanzen der heimat 


Bruchweide, Salix fragilis. 
Mes 1. Zweig mit Staubkätzchen. 2. Zweig mit Stempelkätzchen. OL 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Die große Brenneſſel. 
(Urtica dioéca L.) 


Alle grünen Teile der Pflanze ſind mit kurzen, ſtechenden Borſten und 
mit ſonderbaren Waffen, ſog. Brennhaaren, dicht beſetzt. Ein ſolches 
Haar ſtellt eine lange Röhre dar, deren Wand im oberen Teile durch 
eingelagerte Kiejeljäure hart und ſpröde wie Glas wird. Während 
es im unteren Teile eine ſtarke Unſchwellung zeigt, beſitzt es am ent 
gegengeſetzten Ende ein ſeitwärts gerichtetes Köpfchen, unter dem die 
Wand der Röhre ſehr dünn iſt. Infolgedeſſen bricht das Köpfchen ſchon 
bei der leiſeſten Berührung ab. Da nun die dünne Stelle ſchräg verläuft, 
ſo entſteht gleichzeitig eine ſcharfe Spitze, die leicht in die Haut ein— 
dringt, wenn die Pflanze von einem Menſchen oder einem Tiere be— 
rührt wird. Sobald dies geſchehen iſt, entleert ſich der giftige Inhalt 
des Haares in die Wunde, ſo daß ein brennender Schmerz und eine 
kleine Entzündung entſtehen. 

Da Staub- und Stempelblüten ſtets getrennt auf verſchiedenen Pflan- 
zen vorkommen, iſt die Brenneſſel wie die Weide ein „zweihäuſiges“ 
Gewächs. Sie beſitzt aber gleich der Erle und allen anderen Windblütlern 
völlig unſcheinbare Blüten, ein große Menge trocknen Blütenſtaubes 
und freiſtehende, pinſelförmige Narben. Das Ausjtreuen des Blüten— 
ſtaubes erfolgt auf eine recht merkwürdige Weiſe: Bevor ſich die Staub— 
blüte öffnet, ſind die Fäden der 4 Staubblätter nach innen gebogen und 
werden von den 4 weiß-rötlichen Blättern der Blütenhülle in dieſer Cage 
feſtgehalten. Biegt man mit einer Nadel eins dieſer Blätter nach außen, 
ſo ſchnellt der wie eine Feder geſpannte Faden zurück; ſein Staubbeutel 
platzt, und eine kleine Wolke von Blütenſtaub wird in die Luft geſchleudert. 
Derſelbe Vorgang ſpielt ſich aber auch ab, wenn die Pflanze am frühen 
Morgen von den erſten Sonnenſtrahlen getroffen wird. Mit hörbarem 
Knall erfolgt dann bald hier, bald dort eine kleine „Exploſion“, und es 
ſteigt ein Wölkchen von Blütenſtaub empor, den der geſchäftige Morgen— 
wind leicht zu den Narben verwehen kann. 

Zäune, Wälder. 7—10. H. 60—150 cm. — Brenneſſelgewächſe. 


Tafel 8 Q e Pflanzen der Heimat 


Große Brenneſſel, Urtica dioeca. 
Ne 1. Mit ſtäubenden Staubblüten. 2. Mit Stempelblüten. = 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Die Snprejjen-Wolfsmild. 
(Euphörbia cyparissias L.) 


Verletzt man die allbekannte Wolfsmilch an irgend einer Stelle, jo 
fließt aus der Wunde ein weißer, klebriger „Milchſaft“ hervor. Da dieſe 
Flüſſigkeit ätzende, giftige Stoffe enthält, wird die Pflanze von allen 
Tieren ſorgſam gemieden. Für die bunten Raupen des Wolfsmilch— 
ſchwärmers dagegen bildet ſie die einzige Nahrung. Der aufrechte Stengel 
verzweigt ſich meiſt mehrfach und trägt an den feinſten Äjten je eine 
„Blüte“. Auf dem Boden einer becherförmigen hülle erhebt ſich um einen 
langgeſtielten Stempel eine Unzahl von Staubblättern, die auffallender— 
weiſe gleichfalls geſtielt ſind. Da ſich nun obendrein am Grunde der meiſten 
Staubblätter noch je eine zerſchlitzte Schuppe findet, faßt man jedes 
Staubblatt als Staubblüte und den Stempel als Stempelblüte auf. Die 
vermeintliche „Blüte“ iſt demnach ein Blütenſtand, der aus zahlreichen 
Staubblüten und einer Stempelblüte zuſammengeſetzt und von einer 
becherförmigen Hülle umgeben iſt. Am Rande der hülle befinden ſich 
4 halbmondförmige Drüſen, die reichlich Honig abſondern. hierdurch 
werden namentlich Fliegen angelockt, die die Beſtäubung vermitteln. 
Zuerſt wird der Stempel, der aus einem dreiteiligen Fruchtknoten mit 
3 Griffeln beſteht, hervorgeſtreckt. Sind letztere mit Blütenſtaub belegt, 
dann neigt ſich der Fruchtknoten nach unten und hängt an dem jetzt 
ſtark verlängerten Stiele herab. Nunmehr erheben ſich die Staubblätter 
über die hülle und entlaſſen ihren Staub, der von den Blütengäſten 
auf jüngere Blüten übertragen wird. Später ſtreckt ſich der Stiel der 
Stempelblüte wieder gerade und hebt die aus dem Fruchtknoten ſich bil— 
dende Kapjel empor. Iſt dieſe reif, jo löſen ſich deren 3 Fächer von der 
Mittelſäule mit ſolcher Kraft los, daß ſie oft mehr als / m weit fort— 
geſchleudert werden. Dabei zerreißt die Kapſelwand in 2 Stücke, ſo daß 
die eingeſchloſſenen Samen frei werden. 

Die langen, ſchmalen Blätter, die den Stengel dicht umſtehen, laſſen 
die Pflanze — worauf auch der Artname hinweiſt — einem kleinen 
Nadelbaume ähnlich erſcheinen. Im Frühjahre findet man nicht ſelten 
Exemplare, die ein völlig verändertes Husſehen zeigen; ſie ſind blütenlos, 
unverzweigt und beſitzen dicke, rundliche Blätter mit bräunlichen Flecken 
auf der Unterſeite. Dieſe Veränderungen hat ein Pilz, der Erbſenroſt, 
hervorgerufen, der ſeine Entwicklung zum Teil auf der Erbſe, zum Teil 
aber auf der Zupreſſenwolfsmilch durchläuft. 

Wegränder, Sandfelder, häufig, in Norddeutſchland ſelten. 4. 5. 
H. 15—30 cm. — Wolfsmilchgewächſe. 
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Zupreſſen-Wolfsmilch, Euphorbia cyparissias. 
Nee. l. Geſunde und 2. vom Erbſenroſt befallene Pflanze. TY 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Die Steinnelke. 


(Diänthus carthusianörum L.) 


Die allbefannte Pflanze findet ſich auf trockenen Wieſen, an Weg— 
rändern, graſigen Bergabhängen und ähnlichen waſſerarmen Stellen 
in vollem Sonnenbrande. Der unterirdiſche Stamm ſetzt ſich nach unten 
in eine tief in die Erde ſich erſtreckende hauptwurzel fort, die auch bei an— 
dauernder Trockenheit den ſtets etwas feuchten, unteren Bodenſchichten 
noch ſo viel Waſſer entnehmen kann, als hinreicht, um das ſchwache 
Gewächs vor dem Dertrodnen zu ſchützen. Auf felſigem Grunde, der 
ein tiefes Eindringen der Wurzel nicht geſtattet, friſtet die Nelke freilich 
ein kümmerliches Daſein. Sie muß ſich hier oft lange Zeit hindurch 
mit dem nächtlichen Tau begnügen, den die oberflächlich liegenden 
Wurzeln aufſaugen. Andererſeits wird das aufgenommene Waſſer aber 
auch äußerſt ſparſam verbraucht. Die ſchmalen, grasartigen und ſehr 
derben Blätter verdunſten nämlich ſo geringe Mengen von Feuchtigkeit, 
daß ſelbſt abgepflückte Exemplare lange „friſch“ bleiben. Daher vermag 
die Pflanze trotz der mangelhaften Waſſerzufuhr an jenen Örtlichkeiten 
auch ſehr wohl auszuharren. 

Die Blüten ſtehen in Büſcheln und ſind infolge der karminroten Fär— 
bung, die die oberen, breiten Abſchnitte der Blumenblätter zeigen, ſehr 
auffällig. Die langen, ſchmalen unteren Abjchnitte dieſer Blätter er— 
ſcheinen ſehr zart. Sie werden jedoch durch den Kelch zuſammengehalten, 
deſſen Blätter zu einer ſteifen Röhre verwachſen ſind. Die 10 Staub— 
blätter ſind an ihrem unterſten Teile zu einem Ringe verwachſen, der 
reichlich honig abſondert. Aus der langen Blütenröhre, die außerdem 
noch durch Staubblätter und Stempel verengt wird, können nur Inſekten 
mit ſehr langem Küſſel Honig entnehmen. Selbſt Bienen und hummeln 
müſſen darauf verzichten; ja, ſie können den begehrten Saft nicht einmal 
durch „Einbruch“ erlangen, da die Blüte am Grunde von feſten, leder— 
artigen Schuppen umhüllt wird. Wegen des ſchmalen Zugangs iſt auch 
kleinen Inſekten der Zutritt verwehrt. Nur Schmetterlinge vermögen 
mit ihren langen, dünnen Saugrüſſeln bequem bis auf den Grund der 
Röhre vorzudringen. Die Pflanze gibt ſich ſomit als eine echte „Falter— 
blume“ zu erkennen. (Wegen der Beſtäubung vgl. S. 6.) 

Hus der reifen Frucht, die ſich an der Spitze mit 4 Zähnen öffnet, 
ſchüttelt der Wind die kleinen Samen heraus. Bereits geöffnete Kapjeln 
ſchließen ſich bei Regenwetter wieder, indem ſich die Zähnchen nach innen 
krümmen. Auf dieſe Weiſe wird verhindert, daß Waſſer in die Kapjel 
eindringt und die Samen verdirbt. 

Graſige Hügel, Triften, häufig, im li jelten. 7—9. H. 15 bis 
45 cm. — Nelkengewächſe. 
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Die Kududs-Lichtnelte. 


(Coronäria flos cüculi A. Br.) 


An dem Stengel der Ruckucks-Cichtnelke findet man häufig Klümpchen 
eines weißen Schaumes, der von der kleinen, grünen Carve der Schaum— 
zirpe oder Schaumzikade herrührt. Das Tierchen bohrt die Pflanze an, 
um ihr Säfte zu entziehen. Wenn der ſeiner nährenden Stoffe beraubte 
Saft den Körper des Inſekts wieder verläßt, bildet er den Schaum, der 
die Carve ſchützend umhüllt. Nach dem Volksglauben ſoll dagegen dieſer 
„Ruckucksſpeichel“ wie vieles andere Seltſame vom Kuckuck herkommen, 
eine Meinung, die auch durch den Namen der Pflanze zum Ausdrud 
gebracht worden iſt. 

Die zarten, roſafarbenen Blüten, die im weſentlichen wie die der 
Steinnelke gebaut ſind, beſitzen 5 Blumenblätter, deren obere Abjchnitte 
je 4 ſchmale, ungleich lange Zipfel aufweiſen. Un der Stelle, an 
der der zerſchlitzte Teil in den unteren, ſchmalen Abjchnitt übergeht, 
ſitzen 2 kleine Schuppen, die zuſammen eine ſog. Nebenkrone bilden. 
Da die Blütenröhre etwas kürzer iſt als die der Steinnelke, vermögen 
außer den Schmetterlingen auch Bienen und langrüſſelige Fliegen bis 
zum Honig vorzudringen. Die 10 Staubblätter und die 5 Narben reifen 
in einer beſtimmten Reihenfolge. Zuerjt ſtrecken ſich die 5 äußeren 
Staubblätter und ſchieben ihre Beutel bis zum Blüteneingange vor. Die 
aufgeſprungene Seite der Staubbeutel iſt nach innen gekehrt, ſo daß jeder 
in die Blüte eindringende Inſektenrüſſel mit Staub beladen wird. Nach 
kurzer Zeit verſchrumpfen die Beutel, während ſich ihre Fäden ein wenig 
verlängern und nach außen biegen. Im Blüteneingange ſtehen jetzt die 
Beutel der 5 inneren Staubblätter und bieten ihren Staub in derſelben 
Weiſe aus. Nachdem auch ſie verwelkt find, rücken die 5 Griffel vor. 
Infolge der ſchraubigen Drehung ihrer Enden ſind die in einer Reihe 
ſtehenden härchen jeder Narbe nach allen Seiten gerichtet, jo daß die 
ſaugenden Tiere ihren Rüſſel nicht in die Blüte ſenken können, ohne 
einige von ihnen zu berühren und — falls ſie bereits jüngere Blüten 
beſucht haben — den mitgebrachten Staub daran abſtreifen. 

Feuchte Wieſen, gemein. 5. 6. H. 30—80 em. — Nelkengewächſe. 
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Kududs-Lichtnelfe, Coronaria flos cuculi. 1. Teil der blühenden Pflanze. 
=. 2.—4. Blüten in verſchiedenen Zuſtänden ihrer Entwicklung. S. 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Der Winden-Knöterid). 


(Polygonum convölvulus L.) 


Die langen, dünnen Stengel dieſes gemeinen Aderunfrautes find nur 
dann imſtande, ſich zu ihrer vollen Höhe aufzurichten, wenn fie andere 
Pflanzen als Stützen benutzen. Ein ſolches Emporſteigen geſchieht in fol- 
gender Weiſe: Anfangs wächſt der Stengel aufrecht nach oben; dann aber 
neigt ſich ſeine Spitze zur Seite und beginnt langſam kreiſende Bewegungen 
auszuführen. Der Stengel „ſucht“ gleichſam eine Stütze. Hat er eine 
ſolche gefunden, ſo wird er an der Berührungsſtelle feſtgehalten. Da aber 
die Stengelſpitze ſtetig weiter kreiſt, iſt die Stütze bald ein- oder mehrfach 
locker umwunden. Der Richtung der kreiſenden Spitze entſprechend, 
umſchlingt der Stengel die Getreidehalme und Kräuter, an denen er 
emporklettert, in der Richtung des Uhrzeigers, alſo „rechtswindend“. 
Zu dieſer Arbeit wird der Stengel noch durch einige andere Einrich— 
tungen befähigt, die den nicht windenden Pflanzen in der Regel fehlen. 
Infolge ſeiner rauhen Oberfläche kommt er erſtlich nicht in die Gefahr, 
von der oft glatten Stütze abzugleiten, und durch die ungewöhnliche 
Cänge der Stengelglieder iſt er weiter imſtande, auch entferntere Gegen— 
ſtände zu ergreifen. Am oberen Teile des Stengels bleiben endlich die 
Blätter lange Zeit klein und wachſen erſt dann zu ihrer vollen Größe 
aus, wenn ſie die ſchwingenden Bewegungen der Stengelſpitze nicht 
mehr zu ſtören vermögen. 

Die Blüten ſind wenig auffällig und werden deshalb nur vereinzelt 
von Inſekten beſucht. Sie beſtäuben ſich zumeiſt dadurch ſelbſt, daß 
ſich die Staubblätter ſo weit nach innen biegen, bis ſie die Narbe be— 
rühren. Die Derbreitung der Früchte erfolgt wahrſcheinlich durch 
Ameiſen. 

Dem Winden-Anöterich nahe verwandt iſt der Buchweizen oder das 
Heidekorn (P. fagopyrum L.), eine aus Aſien ſtammende Pflanze, 
mit deren Hilfe der Menſch ſelbſt den öden Heideäckern noch einen Er— 
trag abzuringen vermag. Die weißen oder rötlichen Blüten ſtehen dicht 
gehäuft. Da ſie ſehr honigreich ſind und einen angenehmen Duft aus— 
hauchen, erfreuen ſie ſich eines ſehr regen Inſektenbeſuches. Die kleinen, 
ſchwarzbraunen Früchte ſind dreikantig wie die der Buche Buchweizen!) 
und werden wie die Rörner der Getreidearten verwendet. 

Häufig auf Ädern. 7—10. H. 15—100 cm. — Knöterichgewächſe. 
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Der Sauerampfer. 
(Rumex acetösa L.) 


Der durch faſt ganz Europa verbreitete Sauerampfer tritt auf Wieſen 
und an feuchten, graſigen Plätzen zuweilen in ſo großen Mengen auf, 
daß ſeine rot überlaufenen Blütenſtände auf weite Entfernung hin auf— 
fällig werden. Ein ſolch maſſenhaftes Erſcheinen auf der Wieſe ſieht der 
Landmann allerdings nicht gern, weil die Pflanze wegen der groben 
Stengel ein wenig wertvolles Diehfutter liefert. Durch den ſäuerlichen 
Geſchmack der Blätter, der von einem reichen Gehalte an oxalſauren 
Salzen herrührt, iſt der Ampfer zwar nicht gegen Weidetiere, wohl aber, 
wie Derjuche ergeben haben, gegen die gefräßigen Schnecken geſchützt. 
Hin und wieder wird er nebſt einigen verwandten Arten auch in Gärten 
angepflanzt, weil man ſeine jungen Blätter im Frühjahre mehrfach als 
Gemüſe verzehrt. 

Die kleinen, meiſt zahlreichen Blüten beſitzen entweder je 6 Staub— 
blätter, deren Beutel an langen, zarten Fäden weit aus der Blüte hervor— 
ragen, oder einen Fruchtknoten mit 3 großen Narben, und zwar kommen 
Staub- und Stempelblüten auf verſchiedenen Pflanzen vor. Die deshalb 
notwendige Sremöbejtäubung wird wie 3. B. bei der Erle durch den Wind 
vermittelt, der die leicht beweglichen Staubbeutel in pendelnde Be— 
wegungen verſetzt und den herausgeſchüttelten Staub fortträgt. Wenn 
auch der größte Teil des verwehten Staubes nicht an den Ort ſeiner 
Beſtimmung gelangt, ſo kann es doch bei ſeiner großen Menge kaum 
ausbleiben, daß vereinzelte Körner die Narben treffen, die infolge ihrer 
pinſelartigen Behaarung vortreffliche „Staubfänger“ darſtellen. Iſt eine 
Stempelblüte beſtäubt, ſo neigen ſich von den 6 Blättern der Blütenhülle 
die 3 inneren, die ſich nach der Blütezeit noch erheblich vergrößern, zu— 
ſammen und werden zu Flügeln für die ſich bildende, kleine Frucht, die 
daher leicht vom Winde verweht werden kann. 

Grasplätze, Wieſen, Wegränder. 5. 6. H. 30—90 cm. — Rnöterich— 


gewächſe. 
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ND. Sauerampfer, Rumex acetosa. SND. 
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Der ſcharfe hahnenfuß. 
(Ranünculus acer L.) 


Mit Tauſenden von goldgelben, leuchtenden Blüten ſchmückt der ſcharfe 
Hahnenfuß im Frühjahre unſere Wieſen und Grasplätze. Sobald aber der 
Abend herannaht, ſind die Blüten wie verſchwunden; ſie neigen ſich fo, 
daß ſie mehr oder weniger nickend werden, während Kelch und Blumen— 
krone ſich zugleich über den inneren Teilen zuſammenſchließen. In dieſer 
„ſchlafenden“ Stellung, die eine Durchnäſſung des leicht verderbenden 
Blütenſtaubes verhindert, verharren die Blüten auch tagsüber bei regne— 
riſchem Wetter. An warmen, ſonnigen Tagen dagegen ſind ſie weit ge— 
öffnet und werden dann von zahlreichen Inſekten umſchwärmt, unter 
denen ſich Bienen und Schwebfliegen beſonders häufig einſtellen. Die 
kleinen Blütengäſte naſchen von dem reichlich vorhandenen Blütenſtaube 
oder holen mit ihren Rüſſeln den Honig aus ſeinem Derſtecke hervor. Der 
ſüße Saft wird in kleinen, muldenförmigen Dertiefungen am Grunde 
der 5 oberſeits glänzenden Blumenblätter in Form von winzigen Tröpf— 
chen abgeſchieden. Nur von einer Schuppe bedeckt, iſt dieſer auch den 
kurzrüſſeligen Inſekten, z. B. den Fliegen, leicht zugänglich. Als Sitzplatz 
dienen den Beſuchern die Staubblätter und die zahlreichen Stempel, 
die die Mitte der Blüte einnehmen. Bei der Unterſuchung der Honig- 
behälter drehen und wenden ſich die Inſekten hin und her, ſo daß ſie meiſt 
über und über mit Blütenſtaub beladen werden, von dem in einer zweiten 
Blüte ſicher ein Teil an den Narben haften bleibt. Die dadurch herbei— 
geführte Fremdͤbeſtäubung iſt für die Samenbildung notwendig, da Selbſt— 
beſtäubung, die überdies durch die ungleichzeitige Entwicklung der 
Narben und Staubblätter ſehr erſchwert wird, ganz wirkungslos iſt. Jedes 
Früchtchen enthält nur einen einzigen Samen und öffnet ſich bei der 
Reife nicht (Schließfruchth. Obgleich die Pflanze auf den Wieſen häufig 
ſchon vor der Fruchtreife der Senſe zum Opfer fällt, wird ſie nicht aus⸗ 
gerottet, da ihr kurzer unterirdiſcher Stamm viele Jahre ausdauert. 

Der ſcharfe hahnenfuß enthält in allen Teilen einen ſchwach giftigen 
Stoff und wird deshalb von Weidetieren im friſchen Zuſtande nicht be— 
rührt. Im Heu dagegen wird die Pflanze ohne Schaden verzehrt, weil 
der Giftſtoff beim Trocknen ſchwindet. 

Wieſen, graſige Stellen. 5— 7. H. 30—80 cm. — Hahnenfußgewächſe. 
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e. Scharfer Hahnenfuß, Ranunculu acer. D 
1. Blühende Pflanze. 2. Schlafende Blüte. 
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Der Waſſerhahnenfuß. 
(Baträchium aquätile Meyer.) 


Der Waſſerhahnenfuß iſt ein bekannter Bewohner unjerer ſtehenden 
und langſam fließenden Gewäſſer. Seine Stengel, die außerhalb des 
Waſſers kraftlos umſinken, ſind von Luftkanälen durchzogen, jo daß ſie 
vom Waſſer getragen werden. Auf der Waſſeroberfläche breiten ſich 
rundliche, 3—5 jpaltige Schwimmblätter aus, die genau die Eigenſchaften 
der Teichrojenblätter beſitzen (. S. 13). Die untergetauchten Blätter 
agegen ſind in viele haarförmige, nach allen Seiten abſtehende Zipfel 
geſpalten. Sie zeigen alſo eine ſehr eigentümliche Form, die aber dem 
Leben im Waſſer durchaus entſpricht. Da nämlich abgeriſſene, wurzelloſe 
Zweige dort ruhig weiterwachſen, kann die Aufnahme der Nährſtoffe nicht 
durch die Wurzeln ſtattfinden, die wahrſcheinlich nur als Haftorgane 
dienen. Sie erfolgt vielmehr durch die zarte Oberhaut der Blätter und 
Stengel. Je größer aber die Oberfläche dieſer Teile iſt, deſto ausgiebiger 
geſchieht dies. Da nun die ſtark zerteilten Blätter des Waſſerhahnen— 
fußes eine viel größere Oberfläche beſitzen als ungeteilte von derſelben 
Blattmaſſe, jo vermögen ſie die Arbeit, die bei Landpflanzen faſt aus⸗ 
ſchließlich den Wurzeln zufällt, um ſo mehr zu leiſten. Die beträchtlich 
vergrößerte Oberfläche geſtattet ferner eine erfolgreiche Einwirkung 
des Lichtes, das durch das Waſſer ſtark abgedämpft wird. Ein zer— 
ſchlitztes Blatt wird außerdem auch nicht ſo leicht durch die Strömungen 
des Waſſers zerriſſen wie ein unzerteiltes; denn ſeine feinen Zipfel geben 
der leiſeſten Bewegung ſofort nach. Verſiegt das Gewäſſer, jo gehen 
die zarten Blätter freilich zugrunde, aber die Pflanze lebt trotzdem 
weiter. Hus den Blattwinkeln gehen dann kurze, kräftige Stengel hervor, 
an denen zwar auch zerteilte, jedoch weit dickere und ſteifere Blätter 
hervorſproſſen. 8 

Nach der Beſtäubung der ſchneeweißen Blüten tritt eine Krümmung 
der Blütenſtiele ein, ſo daß ſich die Fruchtköpfchen in das Waſſer ſenken. 
Die reifen Früchte ſchwimmen an der Oberfläche und werden durch 
Strömung, Wind und Wellen zuweilen weit fortgeführt. Da ſie ſehr klein 
ſind, bleiben ſie auch leicht mit Waſſertröpfchen am Gefieder der Waſſer— 
vögel haften, die ſie an anderen Orten unfreiwillig ausſäen. Hierdurch 
iſt das gelegentliche Vorkommen der Pflanze in ganz abſeits gelegenen 
Gewäſſern hinreichend erklärt. 

Gräben, Teiche, Bäche, gemein. 6—8. — Hahnenfußgewächſe. 
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Die Kuhſchelle. 


(Pulsatilla vulgaris Miller.) 


Sandige Hügel, dürre Triften und lichte Wälder bilden die Standorte 
dieſes anſpruchsloſen Gewächſes. Der ſpärliche Pflanzenwuchs, der an 
dieſen Grtlichkeiten zu beobachten iſt, wird durch die Waſſerarmut des 
Bodens bedingt, der wegen ſeiner großen Durchläſſigkeit ſelbſt nach 
andauernden Regenfällen ſchnell wieder austrocknet. Nur eine ganz 
beſondere Husrüſtung ermöglicht es der Kuhſchelle, an dieſen Stellen 
auszuharren. Ihre ſenkrecht in den Boden hinabſteigende Hauptwurzel, 
die oft die Länge von ½ m und darüber erreicht, dringt bis zu den 
Erdſchichten vor, die auch während der trockenen Jahreszeit noch etwas 
Feuchtigkeit beſitzen. Die auf dieſe Weiſe dem Boden abgerungenen 
Flüſſigkeitsmengen reichen aber nur dann zum Leben aus, wenn die 
Pflanze damit haushälteriſch umgeht. Große, kahle Blattflächen, wie 
ſie z. B. die allbekannte Sumpfdotterblume beſitzt, würden die Ver— 
dunſtung derart ſteigern, daß die Wurzeln den Bedarf an Waſſer nicht 
zu decken vermöchten. Die in viele feine Zipfel zerteilten Blätter der Kuh> 
ſchelle dagegen geben infolge ihrer dichten, ſeidenartigen Behaarung, die 
ſich auf Stengel und Blütenhülle erſtreckt, nicht ſo viel Waſſer an die 
Luft ab, daß dadurch die Exiſtenz der Pflanze gefährdet werden könnte. 

Die dunkelviolette Blüte gleicht einem Glöckchen (daher Kuhſchelle oder 
Rühchenſchelle; irrtümlich Küchenjchelle). Don den zahlreichen Staub— 
blättern, die ſich mit ihren gelben Beuteln auffallend von der violetten 
Blütenhülle abheben, ſind die äußerſten zu kleinen, honigabſondernden, 
knöpfchenförmigen Drüſen umgebildet. Da die Narben bereits reifen, ehe 
ſich die Staubbeutel öffnen, iſt eine Fruchtbildung nur möglich, wenn 
die Inſekten den Blütenſtaub von älteren zu jüngeren Pflanzen bringen, 
alſo Fremdoͤbeſtäubung vermitteln. Jeder der zahlreichen Fruchtknoten 
wird von einem behaarten Griffel gekrönt, der ſich nach dem Derblühen 
ſtark verlängert, jo daß der Fruchtſtand ein eigenartiges Ausjehen 
erhält. Infolge dieſer federigen Unhänge iſt der Wind leicht imſtande, 
die Früchte loszulöſen und zu verwehen. Die Pflanze enthält in allen 
Teilen ein ſtarkes Gift, das ſchon ſeit alten Zeiten in der Medizin Ver— 
wendung gefunden hat. 

Sandige Orte. 3—5. H. 5—30 cm. — Hahnenfußgewächſe. 
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S Ruhſchelle, Pulsatilla vulgaris. 1. Blühende pflanze. 2. Sruchtſtand. G22 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Die Sumpfdotterblume. 
(Caltha palustris L.) 


Die Sumpfdotterblume iſt in dem oft ſehr weichen Boden durch zahl- 
reiche ſtrangartige Wurzeln, die von dem kurzen unterirdiſchen Stamme 
(Wurzelſtock nach allen Seiten ausſtrahlen, feſt verankert. Während die 
Pflanzen trockener Standorte ihre Wurzeln häufig tief in die Erde hinab— 
ſenden (vgl. Kuhjchelle !), breiten ſie ſich bei der Dotterblume nur in der 
oberſten Bodenſchicht aus, wo ihnen ſtets Waſſer im Überfluß zur Der- 
fügung ſteht. Dem Leben im Sumpfe entſprechen auch die oberirdiſchen 
Organe. Einrichtungen, durch die eine allzu ſtarke Derdunſtung des auf— 
genommenen Waſſers verhindert werden könnte, ſind an ihnen nämlich 
nicht zu entdecken. Die Blätter erſcheinen vielmehr gleich den Stengeln 
ſaftſtrotzend, fleiſchig und völlig unbehaart. Die großen, nierenförmigen 
Blattflächen werden von ſehr verſchieden langen Stielen getragen, die 
um ſo kürzer ſind, je weiter oben ſie an dem hohlen Stengel ſtehen. 
Die längſten Stiele beſitzen diejenigen Blätter, die direkt aus dem Wurzel— 
ſtocke entſpringen. Infolge dieſer Einrichtung beſchatten die oberen 
Blätter die unteren nicht, ſo daß alle des Sonnenlichtes teilhaftig werden 
können. Die rinnigen Blattſtiele ſind nach dem Stengel zu ſtark ver— 
breitert und umfaſſen ihn dort wie je eine Scheide. Betrachtet man die 
Pflanze während ihrer Entwicklung, ſo ſieht man, daß die ſcheiden— 
förmigen Abjchnitte der Blattſtiele Schutzhüllen für die noch überaus 
zarten, jungen Triebe bilden. 

Die großen, dottergelben Blüten beſitzen eine einfache, aus 5 Blättern 
beſtehende Blütenhülle. Sie locken zahlreiche Inſekten herbei, für die in 
je 2 ſeitlichen Vertiefungen am Grunde der Fruchtknoten Honig abge— 
ſchieden wird. Solange ſich die Blüten noch im Rnoſpenzuſtande befinden, 
iſt die Blütenhülle unſcheinbar grün und umgibt ſchützend die unent— 
wickelten inneren Organe. In dieſem Zuſtande werden ſie zuweilen in 
Eſſig eingelegt und als „deutſche Kapern“ verſpeiſt. 

Nach vollzogener Beſtäubung entwickeln ſich die Früchte, die je zahl— 
reiche Samen enthalten. Bei der Reife trocknet die Fruchthülle ein und 
öffnet ſich an der Innenſeite mit einem Längsriß, jo daß die Samen 
verſtreut werden können (Springfrüchte). 

Häufig auf feuchten Wieſen, an Gräben und Bächen. 4. 5. H. 15 bis 
30 cm. — Hahnenfußgewächſe. 
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Die Teichrofe. 
(Nuphar luteum Smith.) 


Der armdide Stamm der Teichroje ijt im ſchlammigen Grunde eins 
gebettet und durch zahlreiche Wurzeln, die ſich tief in den Boden jenen, 
feſt verankert. An ſeinem vorderen Ende erheben ſich die ſeilartigen 
Blatt- und Blütenſtiele, deren Cänge ſich ſtets nach der Tiefe des Waſſers 
richtet. Solange ſich die wachſenden Blätter unter Waſſer befinden, 
ſind ihre jetzt noch ſehr zarten Blattflächen von beiden Seiten her nach 
innen eingerollt, ſo daß ſie durch Wellen und Strömung nicht leicht 
zerriſſen werden können. Sobald ſie jedoch die Waſſeroberfläche erreicht 
haben, ſtellt der Stiel ſein Wachstum ein, und die großen, herzförmigen 
Blattflächen breiten ſich aus. Da dieſe dem Waſſer wie eine platte Scheibe 
aufliegen und in ihrem Innern große, mit Luft gefüllte Hohlräume 
beſitzen, ſinken ſie trotz der ſchlaffen Stiele nicht unter. Die ebenfalls 
von Luftkanälen durchzogenen Stiele ſind infolge ihrer Biegſamkeit 
imſtande, den durch Wind und Wellen verurſachten Bewegungen der 
rieſigen Blattflächen leicht und ſchnell zu folgen. Wenn durch den Stiel 
eines unter Waſſer gehaltenen Blattes kräftig Cuft eingeblaſen wird, ſteigt 
dieſe in Form glänzender Perlen an der Gberſeite der Blattfläche wieder 
empor. Sie entweicht durch ſehr feine Poren, die in unzähligen Mengen 
vorhanden find und die Aufgabe haben, den KHustauſch zwiſchen der in 
der Pflanze enthaltenen und der atmoſphäriſchen Luft zu vermitteln. 
Während dieſe „Spaltöffnungen“ bei Land pflanzen zumeiſt auf der Unter 
ſeite des Blattes liegen, befinden fie ſich hier auf der Oberjeite, die ja 
allein von der Luft umſpült wird. Da ein Wachsüberzug die Oberhaut 
vor Benetzung ſchützt, rollen die auf das Blatt niederfallenden Regen— 
tropfen wie von dem eingefetteten Gefieder eines Schwimmpogels 
ſchnell wieder ab, jo daß jene Öffnungen nicht verſtopft werden können. 
Ein ſolches Abfließen erfolgt um fo leichter, als die Blattfläche an der 
Derwachlungsitelle mit dem Stiele meiſt etwas erhöht iſt, und als der 
Blattrand wellenartige Krümmungen zeigt, die gleichſam Rinnen für 
das ablaufende Waſſer bilden. 

Die unter Waſſer heranwachſende, beerenartige Frucht trennt ſich bei 
der Reife von ihrem Stiele und ſchwimmt an der Oberfläche umher. Nach 
einiger Zeit platzt ſie, und das Fruchtfleiſch zerfällt in viele halbmond— 
förmige Teiljtüde, die außer den Samen große Luftblajen einſchließen 
und dadurch ſchwimmfähig bleiben. Später verſchleimt die einhüllende 
Maſſe, die Samen fallen heraus und ſinken vermöge ihrer Schwere unter. 

Stehende und langſam fließende Gewäſſer, häufig. 6—8. — See— 
roſengewächſe. 
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Das Wieſenſchaumkraut. 


(Cardämine pratensis L.) 


Die lilafarbenen, ſeltener weißen Blütentrauben des Wieſenſchaum— 
krautes bilden zur Frühjahrszeit einen prächtigen Schmuck unſerer Wieſen. 
Die einzelnen Blüten ſind zwar nicht ſehr groß, aber infolge ihrer An 
häufung zu ſtattlichen Trauben trotzdem recht auffällig und weithin ſicht— 
bar. Abends und bei ſchlechtem Wetter ſchließen ſie ſich, indem ſich die 
Traubenſtiele zugleich nach unten biegen. Die oberen, breiten Abſchnitte 
der 4 Blumenblätter, die ſich kreuzweiſe gegenüberſtehen (Rreuzblüte !, 
ſind rechtwinklig abgebogen, während die unteren, ſchmalen mit den 
4 Kelchblättern eine kurze Röhre bilden, die am Grunde den Honig 
enthält. Don den 6 Staubblättern ſind 2 kürzer als die 4 andern, die 
ſchon frühzeitig die Narbe überragen. Die Beſtäubung wird durch eine 
vielgeſtaltige Geſellſchaft von Inſekten vermittelt. Der langgeſtreckte 
Fruchtknoten beſteht aus 2 Sruchtblättern, deren verwachſene Ränder 
durch eine häutige Scheidewand verbunden ſind und zahlreiche Samen 
tragen. Un der reifen „Schote“ löſen ſich die Fruchtblätter wie Klappen 
von unten nach oben ab, jo daß die Scheidewand auf dem Fruchtſtiele 
ſtehen bleibt. Dabei werden die Samen entweder fortgeſchleudert, oder 
bleiben an der häutigen Wand zurück, bis ſie ein Windſtoß abſchüttelt. 

Hus einer Roſette gefiederter Blätter erhebt ſich der hohle Stengel, 
deſſen Blätter nach oben hin immer kleiner werden. Alle Blätter ſind, 
dem feuchten Standorte der Pflanze entſprechend, ſaftſtrotzend und 
meiſt ganz kahl. Ciegen die unteren dem Waſſer oder feuchtem Boden 
auf, ſo bilden ſich an den Unſatzſtellen der Fiederblättchen häufig Knoſpen, 
die ſich zu neuen Pflanzen entwickeln (ſ. Tafel). Dieſe eigentümliche 
Vermehrungsweiſe läßt ſich ſelbſt an abgelöſten Blättern leicht beob— 
achten. Nicht ſelten findet man am Stengel weiße Schaumklümpchen, 
in denen ſich die kleine, grüne Carve eines Inſekts, der Schaumzirpe, 
verſteckt hält. Dieſe im Volksmunde als „Ruckucksſpeichel“ bezeichnete 
ſchaumige Maſſe hat der Pflanze zu ihrem Namen verholfen. 

Wieſen, gemein. 4—6. H. 20—50 cm. — Kreusblütler. 
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Der Aderjenf. 


(Sinäpis arvensis L.) 

Der Ackerſenf — fälſchlicherweiſe meiſt hederich genannt — iſt ein 
läſtiges und ſchwer zu vertilgendes Unkraut, das oft ganze Felder gelb 
färbt. Im Blütenbau und in der Fruchtbildung ſtimmt die Pflanze mit 
dem Wieſenſchaumkraute völlig überein. Die Kelchblätter ſpreizen jedoch 
weit von den Blumenblättern ab, und die Schote endigt in einen zu— 
ſammengedrückten, meiſt ſamenleeren „Schnabel“. Ein beſonderes 
Intereſſe erregen die Vorgänge bei der Beſtäubung. Beim Aufblühen 
ſind die einwärts gewendeten Staubbeutel noch geſchloſſen und ſtehen 
etwas tiefer als die Narbe, die bereits ihre volle Ausbildung beſitzt. 
Während ſomit am erſten Tage die Möglichkeit einer Sremöbejtäubung 
vorhanden iſt, kann am folgenden Tage die Narbe weder durch fremden, 
noch durch eigenen Blütenſtaub belegt werden. Von den Staubbeuteln, 
die ſich inzwiſchen geöffnet haben, ſind die 4 inneren allerdings durch 
eine Derlängerung ihrer Träger über die Narbe emporgehoben; ſie können 
aber trotzdem nicht deren Beſtäubung herbeiführen, da durch eine Drehung 
der Beutel ihre mit Staub bedeckten Seiten nach außen gekehrt find. Auch 
ein Inſekt, das den Küſſel in die Blüte einführt, kann wohl den Blüten— 
ſtaub abſtreifen und mitnehmen, aber nicht die Narbe berühren, die von 
den Staubbeuteln wie von einer Kappe überdeckt wird. Am dritten Tage 
haben ſich die Staubbeutel mehr der Narbe genähert; der Fruchtknoten 
verlängert ſich etwas und ſchiebt die Narbe zwiſchen die nunmehr ringsum 
mit Blütenſtaub bedeckten Beutel. Damit iſt — falls etwa Fremdͤbeſtäu— 
bung unterblieben ſein ſollte — Selbſtbeſtäubung als Notbehelf ermöglicht. 

Acker, Schuttplätze, häufig. 6. 7. H. 50—80 cm. — Kreuzblütler. 


Der hederich. 


(Raphanistrum lampsäna Gaertn.) 


Ein dem Aderjenf jehr ähnliches und ebenjo häufig auftretendes 
Unkraut iſt der Hederich oder Aderrettich. Er unterſcheidet ſich von 
dieſer Pflanze durch die etwas größeren, helleren Blüten, den aufrechten, 
meiſt borſtigen Kelch und beſonders durch die Frucht, die eine ſogenannte 
Gliederſchote darſtellt. Sie iſt perlſchnurartig eingeſchnürt und zerfällt 
bei der Reife, ohne aufzuſpringen, in ſo viele Glieder, als „Perlen“ vor— 
handen ſind. 

Acker, gemein. 6—8. H. 50—60 em. — Kreuzblütler. 
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1. Aderjenf, Sinapis arvensis. 2. Hederich, Raphanistrum lampsana. 
Se. Blühende Abſchnitte der Pflanzen und ihre Früchte. Se. 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Der Sandmohn. 
(Papäver argemöne L.) 


Die leicht vergängliche Blüte des Sandmohns, die der des allbefannten 
Klatſchmohns durchaus ähnelt, ſitzt am Ende eines langen Stieles, der 
nebſt dem Stengel und den fiederſpaltigen Blättern mit ſteifen Haaren 
beſetzt iſt. Solange ſie ſich im Knoſpenzuſtande befindet, iſt ſie von 
2 derben, kahnförmigen Kelchblättern ſchützend umhüllt und infolge der 
Krümmung des Stieles abwärts geneigt. Gffnet ſie ſich, ſo ſtreckt ſich 
der Stiel gerade; die bedeutungslos gewordenen Kelchblätter fallen ab, 
und die Blumenblätter, die in dem engen Raume nur dadurch Platz 
fanden, daß ſie wie ein Stück Papier zuſammengeknittert waren, breiten 
ſich aus. Ungelockt durch die dunkelſcharlachrote, am Grunde ſchwarz 
gefleckte Blumenkrone, ſtellen ſich bald zahlreiche Inſekten ein. Die 
nahrungſuchenden Tiere finden in den Blüten allerdings keinen Honig, 
dagegen Blütenſtaub in ſo reichlichen Mengen, daß ſie davon ſpeiſen 
können, ohne der Pflanze Schaden zuzufügen. Der bei dem Mahl 
verſtreute Staub wird von den muſchelförmigen Blumenblättern auf— 
gefangen und bis zum Abholen durch andere Inſekten aufbewahrt. 
Die zarten Blumenblätter vermögen ſchwere Inſekten nicht zu tragen. 
Die Tiere wählen deshalb als Anflugsplatz meiſt den Stempel und zwar 
deſſen ſchildförmige Narbe, die dem Fruchtknoten aufſitzt. Kommen die 
Beſucher aus einer anderen Mohnblüte, ſo kann es kaum ausbleiben, daß 
ſie einige Blütenſtaubkörnchen an den Haarleijten der Narbe abſtreifen 
und ſomit Fremdͤbeſtäubung verurjachen. 

Die borſtige Frucht iſt durch Wände, die nach innen kuliſſenartig vor— 
ſpringen, unvollkommen in Kammern geteilt. An dieſen Scheidewänden 
ſitzen die zahlreichen Samen, die ſich zur Zeit der Reife von ihren Stielen 
löſen. Unter dem gelappten Nebenrande haben ſich unterdes mehrere 
kleine Cöcher gebildet, ſo daß der „Mohnkopf“ einer Streuſandbüchſe 
ähnlich geworden iſt. Die vorderen weichen Stiele ſind jetzt feſt und 
elaſtiſch und ſchwanken bei jedem Windſtoße hin und her. Infolgedeſſen 
werden die leichten Samen aus den Cöchern geſchleudert und weit umher— 
geſtreut. 

Verletzt man den Sandmohn an irgendeiner Stelle, ſo dringt aus 
der Wunde ein weißer, giftiger Milchſaft hervor. Er verleiht allen Teilen 
einen bitteren Geſchmack und einen widerlichen Geruch, durch den 
ſich ſicher mancher Pflanzenfreſſer zurückſchrecken läßt. — Der Saft einer 
nahe verwandten Art, des Schlaf mohns (1°. somniferum L.), die auch 
bei uns ihrer Samen wegen angebaut wird, liefert beſonders in den 
wärmeren Ländern Aliens das wertvolle Opium. 

Sandige Acker, Schutt. 5—7. H. 15—30 cm. — Mohngewächſe. 
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Sandmohn, Papaver argemone. 
O 1. Oberer Teil der blühenden Pflanze. 2. Frucht, Samen ausſtreuend. I 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Das Schellkraut. 


(Chelidönium maius L.) 


Das Schellkraut iſt wegen ſeines orangefarbenen Milchſaftes, der ſich 
in allen Teilen, am reichlichſten aber in der Wurzel der Pflanze findet, 
allgemein bekannt. Da er etwas Rautſchuk enthält, gerinnt er leicht 
an der Luft und verſchließt die Wunde, aus der er bei der geringſten 
Verletzung hervorquillt, ſehr ſchnell. Hierdurch wird den fäulniserregenden 
Spaltpilzen, die meiſt nur von verletzten Stellen aus in den Pflanzen— 
körper gelangen können, der Eintritt in das Innere verwehrt. Weide— 
tiere meiden das Schellkraut des giftigen Saftes wegen auf das peinlichſte. 
Ebenſo iſt die ätzende Flüſſigkeit ein wirkſames Schutzmittel gegen die 
gefräßigen Schnecken, die ſelbſt bei großem Hunger ſich beharrlich weigern, 
die Blätter der Pflanze anzurühren, ſofort aber darüber herfallen, wenn 
dieſen der Milchſaft künſtlich entzogen worden iſt. 

Im Bau der Blüte ähnelt das Schellkraut dem Mohn im hohen Grade. 
Die Frucht aber iſt eine Schote, die im reifen Zuſtande mit 2 Klappen 
aufſpringt. Die Verbreitung der kleinen, ſchwarzen Samen erfolgt auf 
eine recht eigentümliche Weiſe. Jedes Rörnchen beſitzt nämlich einen 
weißen, fleiſchigen Anhang, der von gewiſſen Ameiſen als Nahrung be— 
gehrt wird. Die Tierchen verzehren dieſen Körper aber meiſt nicht an Ort 
und Stelle, ſondern ſchleppen die ausgefallenen Samen ſeinetwegen in 
ihre Wohnung. Dabei kommt es nun nicht ſelten vor, daß einige Körner 
unterwegs liegen bleiben, die unter geeigneten Bedingungen im nächſten 
Jahre keimen. Die daraus hervorgehenden Pflanzen verraten dann ſchon 
durch ihre merkwürdig regelmäßige Unordnung die von den Almeijen 
häufig benutzten Straßen. Die in den Bau verſchleppten Samen werden 
ſpäter, wenn die Umeiſen dieſen von allen überflüſſigen Dingen reinigen, 
wieder ins Freie befördert. Da nun die Samen auch nach dem Der— 
luſte des Anhängſels keimkräftig bleiben, erklärt es ſich, daß unter den 
Gewächſen, die als Begleiter von Umeiſenneſtern bekannt ſind, auch das 
Schellkraut vertreten iſt. Indem alſo die Ameijen für den Erwerb von 
Nahrung ſorgen, übernehmen ſie unfreiwillig die Verbreitung der Pflanze. 

Hecken, Mauern, Zäune, gemein. 5—10. H. 50—120 em. — Mohn—⸗ 
gewächſe. 
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Der Lerchenſporn. 
(Corydalis cava Schw. u. K.) 


Wenn die meiſten Gewächſe noch im Winterſchlummer verharren, 
ſprießt im Laubwalde und unter Gebüſch der Lerchenſporn hervor. 
Um dieſe Zeit ſtehen die Bäume noch unbelaubt da. Infolgedeſſen 
vermögen die Sonnenſtrahlen ungehindert bis zu dem Pflänzchen hinab— 
zudringen. Wenn aber jpäter im Mai die Laubfronen ein jo dichtes Dach 
bilden, daß nur noch ſelten ein Cichtſtrahl den Boden erreicht, dann 
hat der Cerchenſporn ſeine Lebensarbeit bereits abgeſchloſſen. Das licht— 
bedürftige Gewächs vermag deshalb an dieſen Grtlichkeiten auch ſehr 
wohl zu gedeihen. Das frühzeitige Erſcheinen wird durch die Unweſen— 
heit eines Dorratsjpeichers bedingt, in dem die junge Pflanze alle zum 
Hufbau nötigen Stoffe bereits fertig vorfindet. Es iſt dies der unter— 
irdiſche Stamm, der die Form einer Knolle hat und, von der modernden 
Caubdecke wohlgeſchützt, den Winter überdauerte. Das etwa haſelnuß— 
große Gebilde iſt hohl, weshalb die Pflanze auch den Namen „Hohl- 
wurz“ führt. 

Die roten oder weißen Blüten ſind zu einer großen Traube angeordnet 
und werden fleißig von Inſekten beſucht. Das obere der 4 ungleichen 
Blumenblätter iſt nach hinten in einen Sporn verlängert. Dieſer dient 
als Behälter für den Honig, den die Fortſätze der beiden oberen Staub— 
blätter reichlich abſondern. Die beiden inneren Blumenblätter bilden 
eine kapuzenförmige Schutzhülle für den Blütenſtaub, der auf der noch 
unreifen Narbe abgelagert wird. Um zu dem Honig zu gelangen, klam— 
mert ſich das Inſekt an das untere Blumenblatt oder die Kapuze an und 
führt zwiſchen dieſer und dem oberen Blumenblatte den Rüjjel in den 
Sporn ein. Kräftigere Tiere drücken dabei die Kapuze herab und beladen 
ſich an der Bauchſeite mit Blütenſtaub, den ſie beim Beſuche einer 
älteren Blüte an der (ſpäter reifenden) Narbe abſtreifen. Wegen der 
Länge des Spornes können aber nur langrüſſelige Inſekten den Honig 
erreichen. Die Erdhummel, die ihn mit ihrem kurzen Rüſſel auf „recht— 
mäßige“ Weiſe nicht erlangen kann, beißt häufig Cöcher in den Sporn 
und gewinnt ſo den vielbegehrten Saft durch Einbruch. Noch viel weniger 
aber vermag die Honigbiene mit ihrem Rüſſel bis zu ihm vorzudringen; 
ſie benutzt daher oft die von der hummel gebiſſenen Öffnungen, um ſich 
gleichfalls in den Beſitz des „unrechten Gutes“ zu ſetzen. 

Wälder, Gebüſche, meiſt häufig, im Nordweſten ſehr ſelten. 4. 5. 
H. 15—30 cm. — Erdrauchgewächſe. 
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Lerchenſporn, Corydalis cava. 
1. Ganze Pflanze. 2. und 3. Geſchloſſene und geöffnete Blüte. S 


Quelle & Meyer in Leipzig 


QD. D 19) ONE D Q 


Das Hundsveilchen. 


(Viola canina L.) 


Don allen Deilchenarten unſerer Fluren tritt uns am häufigſten das 
Hundsveilchen entgegen, das ſeiner geruchloſen Blüten wegen im Volks- 
munde gewöhnlich als „wildes Deilchen“ bezeichnet wird. Die Blüte 
zeigt dieſelbe ſinnreiche Einrichtung, die wir bei allen Verwandten der 
zierlichen Pflanze finden: Das untere der 5 Blumenblätter verlängert 
ſich nach hinten in einen Sporn, in den die beiden unteren Staubblätter 
je einen langen, grünen Fortſatz entſenden. Der Sporn dient als Behälter 
für den Honig, der von den Fortſätzen abgeſchieden wird. Die fünf, 
faſt ungeſtielten Staubblätter umſtehen den Fruchtknoten und beſitzen 
am Dorderende je ein orangefarbenes Anhängjel. Sämtliche Anhängjel 
greifen etwas übereinander und bilden einen kegelförmigen Hohlraum, 
deſſen Spitze von dem fadenförmigen Griffel durchbrochen wird. Das 
Ende des Griffels iſt die hakenartig nach unten gekrümmte Narbe. 
Der Blütenſtaub iſt nicht klebrig wie bei den meiſten inſektenblütigen 
Pflanzen, ſondern trocken und mehlig und rieſelt deshalb leicht aus den 
aufgeſprungenen Staubbeuteln hervor. Durch die eigentümliche Krüm— 
mung, die der Blütenſtiel an ſeinem oberen Ende macht, wird die Blüte 
in eine ſolche Cage gebracht, daß ſich der Staub in dem erwähnten Hohl— 
raume anſammelt. Die Hauptbejtäuber des Deilchens ſind Bienen und 
Hummeln. Das honigjuchende Inſekt läßt ſich auf dem unteren Blumen— 
blatte nieder und verſucht, ſeinen Rüfjel in den Sporn einzuführen. So— 
bald es aber die den Eingang verſperrende Narbe berührt, bewegt ſich der 
Griffel etwas nach oben; die häutigen Anhängjel weichen auseinander, 
und ein Teil des Blütenſtaubes fällt auf das Tier herab. Fliegt das Inſekt 
zu einer zweiten Blüte, ſo werden ſicher einige Körnchen an der Narbe 
abgeſtrichen; denn ſie ſteht ja gerade im Wege, der zum Honig führt. 

Die reife Frucht öffnet ſich mit 5 Klappen, die eine kahnförmige Geſtalt 
haben und in je einer Cängsreihe die Samen tragen. Da die Rapſel— 
wände von der Seite her zuſammenſchrumpfen, geraten die Samen 
zwiſchen die Ränder der Klappen und werden durch den Druck, der durch 
das fortgeſetzte Eintrocknen erzeugt wird, fortgeſchnellt, ähnlich wie 
Rirſchkerne, die wir mit den Fingern „fortſchnippen“. 

Gebüſche, Wälder, Wieſen, häufig. 5—6. H. 3—30 cm. — Deilchen⸗ 
gewächſe. 
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Quelle & Meyer in Leipzig 


MODE 20° °MADEMMMIEOE 


Das Tüpfel-Hartheu. 


(Hypericum perforätum L.) 


Das Tüpfel-hartheu wächſt an Wegen, Aderrändern und ähnlichen 
trockenen, ſonnigen Orten. Die ſperrige Pflanze bejitt, ihren Stand— 
orten entſprechend, einen harten, ſaftloſen Stengel und kleine Blätter, 
die, gegen das Licht gehalten, wie durchlöchert ausſehen. Die ſcheinbaren 
Cöcher oder „Tüpfel“, die der Sage nach vom Teufel eingeſtochen ſein 
ſollen, ſind in Wirklichkeit kleine Drüſen, die ein helles Ol enthalten. 
Dieſes hat einen bitteren Geſchmack und macht deshalb die Blätter für die 
meiſten Pflanzenfreſſer ungenießbar. An den Blättern ſowohl, wie an 
dem Kelche und der Blumenkrone finden ſich außerdem viele ſchwarze 
Punkte und Striche, die beim Zerreiben einen roten Farbſtoff liefern. 
Dies iſt das „Johannisblut“, dem man früher wie der ganzen Pflanze, 
dem „Johanniskraute“, beſondere Zauberkräfte zuſchrieb. Mit Kränzen 
aus Hartheu ſchmückte man das Haus, um es gegen Feuersgefahr zu 
ſchützen, und der durch Zerdrücken der Blütenknoſpen gewonnene rote 
Saft wurde heimlich ſolchen Perjonen in das Getränk gemiſcht, deren 
Liebe und Zuneigung man erwerben wollte. Da der Teufel den Menſchen 
dies Wunderkraut aber nicht gönnte, ſuchte er ihm durch das erwähnte 
Zerſtechen der Blätter die Zauberkraft zu nehmen. 

Die großen, lebhaft gelben Blüten machen die Pflanze ſehr auffällig. 
Die 5 Blumenblätter umſchließen außer dem Fruchtknoten mit den 
3 Griffeln zahlreiche Staubblätter, deren Fäden am Grunde zu 3 Bündeln 
verwachſen ſind. Bei günſtigem Wetter ſtellen ſich viele Inſekten ein, 
die aber die Blüte vergebens nach Honig durchſuchen; denn die Pflanze 
bietet ihren Gäjten nur Blütenſtaub dar. Bei dem Umhertaſten mit dem 
Rüſſel oder beim Einſammeln des Staubes vollziehen die Tiere die Be— 
ſtäubung. Dieſe erfolgt bei ausbleibendem Inſektenbeſuche in der Regel 
auch von ſelbſt. Indem ſich nämlich die Blumen- und Staubblätter beim 
Derblühen nach innen krümmen, kommen die mit Blütenſtaub bedeckten 
Beutel faſt immer mit den Narben in Berührung. Die Frucht iſt eine 
Rapſel, die durch Zwiſchenwände in 3 Fächer geteilt iſt. Sie öffnet ſich 
nur bei trockenem Wetter, um ſich — ein häufig zu beobachtendes 
Schutzmittel der Samen — bei feuchtem wieder zu ſchließen. 

Acker- und Wegränder, ſonnige Abhänge, häufig. 7—9. H. 30 bis 
60 cm. — Hartheugewächſe. 
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N Tüpfelhartheu, Hypericum perforatum.. Oo 


Quelle & Meyer in Leipzig 


MODE 21 III 


Der Wieſenſtorchſchnabel. 


(Geränium pratense L.) 


Die blauen Blüten der jtattlichen Pflanze öffnen ſich nur im Son— 
nenſcheine. Abends und bei trübem Wetter ſchließen ſie ſich und wer— 
den gleichzeitig durch eine Krümmung ihrer Stiele nickend. Sobald 
fie völlig ausgebildet ſind, richten ſich in ihnen die fünf äußeren Staub⸗ 
blätter auf und öffnen ihre nach außen gekehrten Beutel; dann kommen 
die fünf inneren an die Reihe, und ſchließlich, wenn auch dieſe abge- 
blüht ſind, breiten ſich die fünf Narben aus, die erſt jetzt zum Empfange 
des Staubes bereit ſind. Da die Staubblätter in ihrer Entwicklung den 
Narben alſo vorauseilen und ſich außerdem ſpäter von dieſen abbiegen, 
iſt die Möglichkeit einer Selbſtbeſtäubung jo gut wie ausgeſchloſſen. Übri⸗ 
gens erhalten die großen, auffälligen Blüten, die ſich geöffnet ſtets 
der Sonne zuwenden, und deren Honig auch kurzrüſſeligen Gäſten be— 
quem zugängig iſt, zahlreichen Inſektenbeſuch. Die Blütenſtiele ſind dicht 
mit Drüſenhaaren beſetzt, deren klebrige Abſonderungen den emportkrie— 
chenden Tieren den Weg zur Blüte verwehren und die unnützen Nä— 
ſcher ſomit vom Honig fernhalten. 

Wenn ſich der Fruchtknoten zur Frucht weiterentwickelt, zerfällt er 
nach und nach in 5 einſamige Ceilfrüchte, die um eine Derlängerung 
des Fruchtſtieles, eine Mittelſäule, geordnet ſind und je eine lange 
Granne tragen. Sämtliche Grannen bildeten mit dem oberen Teile der 
Mittelſäule den Griffel, der nach dem Derblühen weitergewachſen iſt, jo 
daß die Frucht ſchließlich einem langgeſchnäbelten Dogelkopfe ähnlich er— 
ſcheint. Bei der Reife löſen ſich die Früchtchen in der Weiſe ab, daß ſie an 
der ſich bogenförmig krümmenden Granne nach oben ſchnellen, dort aber 
mit der Mittelſäule verbunden bleiben. Dadurch werden ſie in ihrer Be— 
wegung plötzlich aufgehalten, ſo daß ein heftiger Kuck entſteht. Da 
nun die Fruchtfächer auf der Innenſeite einen Spalt beſitzen, werden die 
locker in ihnen liegenden Samen in weitem Bogen fortgeſchleudert, etwa 
wie ein Stein, den man aus der hohlen Hand mit einem kurzen Rude 
des Urmes fortwirft. 

Wieſen, lichte Gebüſche, zerſtreut. 6—8. H. 20—80 cm. — Storch— 
ſchnabelgewächſe. 
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ore, Wieſenſtorchſchnabel, Geranium pratense. SND. 
1. Blühender Zweig. 2. Frucht, die Samen ausſtreuend. 
Quelle & Meyer in Leipzig 


MOD 2 DIDI OIEOIEOE 


Der Sauerflee. 


(Oxalis acetosella L.) 


Der Sauerklee bewohnt feuchte Wälder und Gebüſche und ijt wie alle 
Schattenpflanzen ein überaus zartes Gewächs. Die langgeſtielten, 
kleeartigen Blätter, ſowie der Reichtum an ſauerſchmeckendem, giftigem, 
kleeſaurem Kalk haben der Pflanze den Namen gegeben. An ſonnigen 
Tagen kann man leicht beobachten, wie dicht beieinander ſtehende Pflan— 
zen ein ganz verſchiedenes Ausjehen zeigen. Während die beſchatteten 
Blätter ſich ſo ausbreiten, daß ihre drei herzförmigen Einzelblättchen 
in einer Ebene liegen, ſenken die, die von den Sonnenſtrahlen getroffen 
werden, ihre Blättchen nach unten und falten ſie dabei in der Mittel— 
linie etwas ein. Dieſe Blätter werden infolgedeſſen weniger beſonnt, 
daher auch nicht jo ſtark erwärmt und verdunſten mithin auch viel we— 
niger Waſſer, als wenn ſie ausgebreitet wären. Jugleich wird hierdurch 
auch einer Zerſtörung des Blattgrüns vorgebeugt, das ſich wie bei allen 
ſchattenliebenden Pflanzen ſehr empfindlich gegen grelles Sonnenlicht 
zeigt. Abends nehmen die Blätter die gleiche „Schlafſtellung“ ein. In⸗ 
folge dieſer Lage wird der Wärmeverluſt durch nächtliche Ausjtrahlung 
auf ein möglichſt geringes Maß herabgeſetzt. Da nun die Erfahrung 
lehrt, daß ſenkrecht geſtellte Blätter viel weniger betauen als wagerecht 
ſtehende, kann am nächſten Morgen die Derdunſtung, deren völlige 
Unterbrechung für die Pflanze ſehr nachteilig ſein würde, durch an— 
haftende Tautropfen nicht merklich gehemmt werden. 

Neben den weißen, rotgeaderten Blüten bildet der Sauerklee zuweilen 
noch kleine, unſcheinbare aus, die ſich nicht öffnen und ohne hilfe der 
Inſekten beſtäubt werden. Die Frucht iſt eine Kapſel, aus der die reifen 
Samen auf eine eigentümliche Weiſe ins Freie gelangen. Die Samen— 
ſchale beſteht aus zwei Schichten. Da die innere Schicht aus prallen Zellen 
zuſammengeſetzt iſt und infolgedeſſen das Beſtreben hat, ſich auszu— 
dehnen, übt ſie auf die trockene äußere Schicht einen ſtarken Druck aus. 
Bei der Reife tritt zudem noch eine Quellung dieſer Zellen ein, ſo daß 
ſchließlich die äußere Schicht der Spannung nicht mehr widerſtehen kann. 
Sie reißt plötzlich auf und rollt von den Rändern aus blitzſchnell zuſammen. 
Dadurch erhalten die Samen aber einen ſo heftigen Stoß, daß ſie durch 
die unmittelbar vor ihnen befindlichen Spalten aus der Rapſel heraus- 
geſchleudert werden 

Schattige, feuchte Wälder, häufig. 3—5. H. 5—12 cm. — Sauer- 
kleegewächſe. 
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Sauerklee, Oxalis acetosella. 
Se. Blühende Pflanze. 2. Frucht, einen Samen fortſchleudernd. ] N 


Quelle & Meyer in Leipzig 


MIETE 23 MIDI IZOIEOR 


Der Spitzahorn. 
(Acer platanoides L.) 


Der Spitzahorn führt ſeinen Namen nach den ſchön geformten Blättern, 
deren 5—7 Lappen in feine Spitzen ausgezogen ſind. Bei Regenfällen 
fließt das Waſſer an dieſen Spitzen auf die tieferſtehenden Blätter 
herab, die es in derſelben Weiſe weiter leiten, ſo daß es ſchließlich, ähnlich 
wie das Waſſer von einem Regenjchirme, in vielen kleinen Strömen am 
Umfange des Baumes zur Erde hernieder träufelt. Das dem Boden zu— 
geführte Waſſer wird von den feinen Saugwurzeln des Baumes aufge— 
nommen, die ſich gerade dort ausbreiten, wo die Traufe niedergeht. Un 
ſenkrechten Zweigen bilden je 2 gegenüberſtehende, gleichlang geſtielte 
Blätter mit dem vorhergehenden und nachfolgenden Blattpaare ein 
Kreuz. Da zudem die Endblätter der Zweige viel kleiner und kürzer ge— 
ſtielt ſind, als die weiter untenſtehenden, langgeſtielten Blätter, kann auch 
jedes Blatt des Sonnenlichtes teilhaftig werden. An mehr wagerecht 
geſtellten Zweigen dagegen rücken die größeren unteren Blätter auf ſehr 
langen Stielen aus dem Schattenbereiche in das Licht, und die kleineren 
oberen treten in die Cücken, die jene zwiſchen ſich laſſen. Da nun alle 
Blätter in einer Ebene ausgebreitet ſind, ſo daß eine oft ſehr zierliche 
„Moſaik“ entſteht, wird keins von dem anderen beſchattet. 

Sobald die unſcheinbaren, grünlichen Blüten beſtäubt ſind, bilden ſich 
an den Fruchtknoten je 2 kleine Erhebungen, die allmählich zu großen 
Flügeln auswachſen. Bei der Reife zerfällt die Frucht in 2 Teile, die in 
dem angeſchwollenen inneren Abjchnitte je einen Samen enthalten. 
Fallen die Teilfrüchte von dem Baume herab, ſo geraten ſie in kreiſende 
Bewegung und ſinken infolgedeſſen viel langſamer zum Erdboden herab, 
als wenn ſie ungeflügelt wären. Da ſie länger in der Luft ſchweben, 
können ſie mithin auch leichter vom Winde verweht und über einen 
größeren Bezirk verbreitet werden, als wenn ſie dieſer Slugausrüjtung 
entbehrten. Dann aber würden ſie ſämtlich unter den Baum fallen, 
jo daß die daraus hervorgehenden Keimpflanzen ſich gegenſeitig Raum, 
Licht und Nahrung ſtreitig machen müßten. Durch eine verſtärkte Rand— 
leiſte — eine Einrichtung, die ſich ähnlich beim Vogel-, Inſekten- und 
Windmühlenflügel wiederfindet — vermögen die Flügel den zerſtören— 
den Ungriffen ſelbſt heftiger Winde zu widerſtehen. 

Vereinzelt in Waldungen, häufig als Alleebaum angepflanzt. 4. 5. 
H. 20—25 m. — Ahorngewächſe. 
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Spitzahorn, Acer platanoides. 
. 1. Zweig mit Blattmoſaik. 2. Blühender und 3. fruchttragender Sweig, R 


Quelle & Meyer in Leipzig 


MIETE. Dee 


Das Pfaffenhütlein. 
(Evönymus europaèus L.) 


Die im Mai und Juni erſcheinenden Blüten dieſes weitverbreiteten 
Strauches ſind wenig auffällig und werden deshalb von ſolchen Inſekten 
gemieden, die lebhafte Farben lieben. Recht zahlreich dagegen ſtellen ſich 
— wie bei allen Pflanzen mit gelbgrünen Blüten — Fliegen ein, die mit 
ihrem kurzen Rüjjel den frei daliegenden Honig leicht erreichen können. 
So wenig Aufmerfjamfeit der Strauch zur Blütezeit erregt, um jo auf— 
fälliger wird er, wenn ſeine Früchte reifen. Die ziemlich großen Frucht— 
kapſeln, die geöffnet einige Ahnlichkeit mit den viereckigen hüten der 
katholiſchen Geiſtlichen haben, nehmen bei der Keife ein leuchtendes 
Roſa an und heben ſich infolgedeſſen recht wirkſam von dem grünen 
Taube ab. Ihre Auffälligkeit wird noch größer, wenn die lebhaft orange— 
farbenen Samen, an kleinen Fäden hängend, aus der aufgeplatzten 
Rapſel hervortreten. Die breiige hülle des Samens, der Samenmantel, 
wird mit Vorliebe von dem Rotkehlchen verzehrt (Rotkehlchenbrot!). Da 
der kleine Sänger die mitverſchluckten, jteinharten Samen, die durch den 
Aufenthalt in ſeinem Kropfe jedoch nicht gelitten haben, ſpäter wieder 
ausſpeit, verbreitet er die Pflanze unfreiwillig weiter. Ja, das Pfaffen— 
hütlein iſt in dieſer Beziehung geradezu auf das Rotkehlchen ange— 
wiejen; ſtimmt doch das Vorkommen der Pflanze mit der des Vogels 
genau überein. 

Huch im nichtblühenden Zuſtande wird der Strauch leicht an ſeinen 
vierkantigen, jüngeren Zweigen erkannt. Alle ſeine Teile ſchmecken 
in hohem Grade bitter und widerlich. Der Genuß der Früchte erregt 
beim Menſchen Erbrechen und heftige Durchfälle. Das hellgelbe Holz, 
das eine vorzügliche Zeichenkohle liefert, wurde früher vielfach zur Ans 
fertigung von Spindeln benutzt, wodurch ſich der noch jetzt gebräuch— 
liche Name „Spindelbaum“ erklärt. Nicht ſelten findet man den Strauch 
ſeiner ſchönfarbigen Früchte wegen in Gärten und Parks angepflanzt. 

Lichte Wälder, Hecken. 5. 6. H. 1½—5 m. — Spindelbaumgewächſe. 
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Pfaffenhütlein, Evonymus europaeus. 1. Blühender und 2. fruchttragender Zweig. 


Quelle & Meyer in Leipzig 


UOTE 25 MR OIE 


Die Stechpalme. 


(Ilex aquifölium L.) 


Don den hochwüchſigen Caubgewächſen unſerer Wälder behält außer 
dem kletternden Efeu nur die Stechpalme oder hHülſe im Winter ihren 
Blätterſchmuck. Im tiefen Waldesſchatten aufgewachſen, bleibt ſie klein 
und kümmerlich; an lichteren Stellen dagegen wird ſie baumartig und 
erreicht nicht ſelten eine höhe von mehr als 10 m. Die glänzenden, 
lederartigen Blätter ſind wellenförmig gebogen, am Kande gebuchtet 
und in ſcharfe Spitzen ausgezogen. Alle Exemplare bilden meiſt flache, 
ganzrandige Blätter aus und erhalten dadurch ein völlig verändertes 
Ausfehen. Sowohl die Blätter, als auch die jungen Zweige ſind von 
einer derben, feſten Oberhaut bedeckt, die für Waſſerdampf faſt un— 
durchläſſig erſcheint. Dieſe Tatſache iſt für die Pflanze beſonders im 
Winter von großer Wichtigkeit, wenn ſie dem hartgefrorenen Boden 
kein Waſſer mehr entnehmen kann. Infolge der lederartigen Blätter 
ſchränkt fie dann die Waſſerabgabe an die Luft jo ſtark ein, daß ſie — wie 
erwähnt — die für die Pflanzenwelt ungünſtige Zeit auch im belaubten 
Zuſtande überſtehen kann. 

Die leuchtend roten Beeren finden ſich noch gegen Ende des Winters 
am Strauche. Sie ſind dann für die nordwärts ziehenden Wandervögel, 
die um dieſe Zeit häufig an Futtermangel leiden, eine willkommene 
Speiſe, und man geht wohl nicht fehl, wenn man die weite Verbreitung, 
die die Pflanze gefunden hat, zum größten Teile auf die Derjchleppung 
der Samen durch dieſe Gäſte zurückführt. 

Die Zweige werden in den Alpenländern am palmſonntage an Stelle 
von „Palmzweigen“ benutzt, wodurch der Name „Stechpalme“ ge— 
rechtfertigt erſcheint. In England iſt es ein alter Brauch, zum Chriſt⸗ 
feſte die Zimmer mit fruchttragenden Stechpalmenzweigen auszu— 
ſchmücken (Chriſtdorn!). Bei uns wird die Pflanze in vielen Abarten in 
Gärten und Anlagen gezogen. Im wilden Juſtande findet ſie ſich be— 
ſonders in den Rüſtenländern des Atlantiſchen Ozeans, ſowie der Nord— 
und Oſtſee; denn nur hier vermag das etwas empfindliche Gewächs 
der Winterkälte zu widerſtehen. Das Binnenland mit ſeinem trockenen 
Klima und feinen ſtrengen Wintern meidet die Pflanze gänzlich. 

Wälder. 5. 6. H. 1—10 m. — Stechpalmengewächſe. 
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Stechpalme, Ilex aquifolium. 1. Zweig mit Blüten. 
Nes e 2. Zweig mit reifen Früchten und ganzrandigen Blättern. WMS 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Das Herzblatt. 


(Parnässia palustris L.) 


Im Spätſommer und Herbite erhalten naſſe Wieſen durch die weißen 
Blütenſterne des Herzblattes nicht ſelten einen letzten Schmuck. Der 
kantige Stengel trägt außer den langgeſtielten Grundblättern, die zu 
einer Roſette angeordnet ſind, nur noch ein einziges herzförmiges 
Blatt und an der Spitze die überaus zarte Blüte. Innerhalb der weißen 
Blumenblätter finden ſich 5 grünlichgelbe, ſeltſam geformte Blätt- 
chen, die als umgewandelte Staubblätter anzuſehen ſind. Jedes von 
ihnen beſteht aus einer fleiſchigen Scheibe, die von einem kurzen, breiten 
Stiele getragen wird und nach oben in 7—10 ungleich lang geſtielte 
Drüſen ausgezogen iſt. An der Innenſeite der Blättchen wird in zwei 
flachen Vertiefungen etwas Honig abgeſondert. Obgleich die Ausbeute 
daran nur gering iſt, ſtellen ſich an ſonnigen Tagen doch Fliegen und 
Käfer ein. In der Jahreszeit, in der das Herzblatt blüht, iſt die Zahl 
der honigführenden Blumen, die ihm die Beſtäuber abſpenſtig machen 
könnten, nicht mehr ſehr groß. Möglicherweiſe laſſen ſich die Tiere 
auch durch die gelben, honigglänzenden Drüſenköpfchen täuſchen. Kleine 
Inſekten ſind meiſt unnütze Näſcher, größere aber durchaus notwendige 
Vermittler der Beſtäubung. In der ſoeben geöffneten Blüte liegen die 
noch nicht aufgeſprungenen 5 Staubbeutel dicht an dem ſie überragenden, 
kegelförmigen Fruchtknoten. Am folgenden Tage reckt ſich ein Staub 
blatt empor und legt ſeinen Beutel, der an der oberen Seite aufſpringt, 
auf die noch unentwickelten Narben, die die Spitze des Fruchtknotens 
einnehmen. Am nächſten Tage biegt ſich das Staubblatt weit zurück, 
um dem zweiten ſich öffnenden Beutel Platz zu machen. Dies wieder— 
holt ſich regelmäßig ſo lange, bis ſämtliche Staubblätter abgeblüht 
ſind. Dann erſt reifen die Narben, die nun genau an der Stelle ſtehen, 
an der früher die Staubbeutel lagen. Deshalb muß durch jedes größere 
Inſekt, das die Blütenmitte als Sitzplatz benutzt, beim Beſuche mehrerer 
Pflanzen Fremoͤbeſtäubung herbeigeführt werden. Die Fruchtkapſel 
ſpringt bei der Reife mit 4 Klappen auf und entläßt die kleinen, faſt 
ſtaubfeinen Samen, die vom Winde leicht mitgenommen und dene 
werden. 

Sumpfige, etwas moorige Wieſen. 8. 9. H. 10—30 cm. — Stein- 
brechgewächſe. 
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Herzblatt, Parnassia palustris. 1. Blühende Pflanze. 
S. 2.4. Blüten in verſchiedenen Zuſtänden ihrer Entwicklung. OVAVA 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Der Weißdorn. 


(Cratzgus oxyacäntha L.) 


Der Weißdorn wird gern zur Anlage von hecken benutzt („Hagedorn“). 
Durch regelmäßiges Beſchneiden erreicht man, daß ſich die Sträucher 
mit ihren Zweigen ſo eng zuſammenſchließen und ineinander flechten, 
daß ſelbſt die kleinſten Lücken ausgefüllt werden. Da zudem die Spitzen 
der Zweige in ſcharfe Dornen auslaufen, bildet eine ſolche Hecke eine 
ſichere Schutzwehr für das eingefriedigte Gebiet. Jeder Dorn ſtellt einen 
ſtark verkürzten, ſtechenden Zweig dar. Da er wie dieſer ein holziges 
Gebilde iſt, unterſcheidet er ſich leicht von den oft ſehr ähnlichen Stacheln, 
die nur Auswüchje der Rinde ſind und deshalb leicht abgebrochen werden 
können. Zur Umzäunung von Gbſtgärten eignet ſich die Weißdorn— 
hecke jedoch nicht, weil die auf ihr lebenden Inſekten vielfach auf die 
Obſtbäume übergehen. 

Die kaum mittelgroßen Blüten ſind doldenähnlich gehäuft. Sie ent— 
ſenden einen eigentümlichen Duft, der an Heringslake erinnert, und durch 
den beſonders Käfer und Sliegen angelockt werden. Wie eine der Länge 
nach durchſchnittene Blüte zeigt, iſt der obere Teil des Blütenſtieles, 
der „Blütenboden“, an den Seiten emporgewachſen, ſo daß er einen 
kleinen Becher bildet. Der Becherrand trägt außer den fünf Kelch— 
blättern 5 weiße Blumenblätter und eine Unzahl Staubblätter mit roten 
Staubbeuteln. Aus der Öffnung des Bechers ragen 2 oder 3 Griffel her— 
vor, die dem Fruchtknoten am Grunde des Bechers entſpringen. Aus 
beiden Teilen, aus dem Fruchtknoten und dem Blütenboden, geht die 
Frucht hervor. Der Blütenboden wird weich und mehlig, während ſich 
die Fruchthüllen zu ſteinharten Schalen entwickeln, die je einen Samen 
einſchließen. Am oberen Ende der Frucht finden wir ſelbſt noch zur Keife— 
zeit den vertrockneten Kelch. Die weithin leuchtenden, roten „Mehlbeeren“ 
werden ihres wohlſchmeckenden Sleijches wegen von verſchiedenen Vögeln 
verzehrt. Gehen die Samen durch den Dogeldarm, jo erleiden ſie keinen 
Schaden, weil ſie durch die feſte Schale vor den Einwirkungen der Der— 
dauungsſäfte geſchützt ſind. Da die aufgeweichte, vom Magenſafte an— 
gegriffene Schale von dem Reime leicht geſprengt werden kann, wird 
die Keimfähigkeit der Samen im Gegenteil dadurch noch etwas erhöht. 
In einigen Gegenden verfüttert man die Früchte an Truthühner, um 
die Keimung zu beſchleunigen. 

Gebüſche, Hecken, häufig. 5. 6. H. 31/,—6 m. — Roſenartige Ges 
wächſe. 


DZIZIZI ZI ZI ZI ZI ZI ZI ZI I AO ZOO AV ZZ 


Tafel 27 CCT N der a: 


BIST —— — S e or 


Weißdorn, Crataegus oxyacantha. 1. Blühender und 2. fruchttragender Zweig. 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Die Hundsroſe. 
(Rosa canina L.) 


Die jungen, weichen Triebe der Hundsroſe kommen ſenkrecht aus dem 
Boden hervor, verholzen aber bald und neigen ſich in großem Bogen mit 
der Spitze zur Erde herab. Da ſie unverzweigt ſind, können ſie ſich 
durch das Gewirr der Stämme leicht hindurcharbeiten. Don der oberen 
Seite der Bogen erheben ſich im nächſten Jahre neben kurzen, blüten= 
tragenden Zweigen ſehr lange, aufrechte Triebe, die ſich wieder bogen— 
förmig krümmen und auf die alten Zweige legen. Indem ſich dieſer 
Vorgang alljährlich wiederholt, entſteht eine hohe Hecke, die an Umfang 
und Dichte ſtetig zunimmt. Ihre Undurchdringlichkeit wird noch weſentlich 
durch die Stacheln erhöht, die ſich in beſonders großer Zahl an den jungen 
Zweigen, aber auch an der Mittelrippe der Blätter und an den Blüten— 
ſtielen finden. Sie ſind ſcharf ſtechend, hakenförmig herabgebogen und 
wehren Weidetieren und anderen Pflanzenfreſſern, von den grünen 
Teilen zu naſchen. An den Zweigen finden ſich häufig die wie mit Moos 
umkleideten „Roſen- oder Schlafäpfel“. Sie ſind durch den Stich der 
Roſengallweſpe entſtanden und beherbergen die Larven dieſes Inſekts. 

Die Blüte erinnert in ihrem Bau an die Blüten des Weißdorns. In 
der krugförmigen Höhlung des Blütenbodens, der mit einem gelben, 
fleiſchigen Ringe abſchließt und auf ſeinem Rande 5 Kelchblätter, 5 roſa— 
farbene Blumenblätter und viele Staubblätter trägt, ſtehen zahlreiche 
Fruchtknoten, deren Griffel durch die Öffnung des „Kruges“ ins Freie 
treten und dort zu hellgelben Narben anſchwellen. Durch die prächtige 
Blütenfarbe und den köſtlichen Duft werden zahlreiche Inſekten angelockt, 
die ſich auf die Narben oder den fleiſchigen Rand des Blütenbodens 
niederlaſſen. Die Blüte bietet ihren Beſuchern keinen Honig, dafür aber 
Blütenſtaub in großer Fülle dar. 

Bei der Reife färbt ſich der ſchwellende Blütenboden ſcharlachrot und 
wird fleiſchig und wohlſchmeckend. Im Innern der „Hagebutte“ finden 
ſich die zahlreichen behaarten Früchte, die je ein kleines, hartſchaliges 
Nüßchen darſtellen, und deren Verbreitung wie beim Weißdorn durch 
Vögel erfolgt. Nach Entfernung der ſteifhaarigen Früchte wird die Hage— 
butte auch vom Menſchen genoſſen. 

Waldränder, Gebüſche, Hecken, häufig. 6. H. 1—3 m. — Roſenartige 
Gewächſe. 
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A Hundsroſe, Rosa canina. 1. Blühender und 2. fruchttragender Zweig. A 


Quelle & Meyer in Leipzig 


EOS 29 DIDI 


Die Wald-Erdbeere. 


(Fragäria vesca L.) 


Aus den Achjeln der dreizähligen Blätter entſpringen dünne, faden— 
förmige Triebe, die ſich bald auf den Boden legen und in ziemlich gerader 
Richtung raſch weiter wachſen. Um Ende eines ſolchen „Ausläufers“, 
der eine Länge von 30—40 cm erreichen kann, entſteht eine Blatt— 
roſette, die ſich nach einiger Zeit bewurzelt und im nächſten Jahre 
blühende Stengel treibt. Noch im Laufe desſelben Sommers entſendet die 
Rofette einen neuen Ausläufer, der ebenfalls mit einem Blattbüjchel 
endigt, und da fich dies bis zum Herbſte oft mehrere Male wiederholt, 
hat es ſchließlich den Unſchein, als ob ein einziger, langer Ausläufer in 
ungefähr gleichen Abſtänden oberirdiſche, bewurzelte Sproſſe bildete. 
Auf dieſe Weiſe umgibt ſich ein kräftiger Stock mit einer ganzen Unzahl 
„Tochterpflanzen“, die anfänglich noch durch die Ausläufer mit der 
„Mutterpflanze“ in Verbindung bleiben und teilweiſe von ihr ernährt 
werden. Später ſterben die fadenförmigen Derbindungsitüde ab, und 
die jungen Pflanzen, die nun hinreichend erſtarkt und genügend be— 
wurzelt ſind, bilden ſelbſtändig gewordene Stöcke. Da ein einziger Stock 
in 2 Jahren unter günſtigen Derhältniſſen etwa 200 neue Pflanzen ins 
Daſein rufen kann, ſichert die eigenartige Dermehrungsweiſe der Erd— 
beere eine ausgiebige Verbreitung. 

Die weißen Blüten, die in ihrem Bau wenig von den Blüten der 
Hundsroſe abweichen, ſind nachts und bei Regenwetter nickend. Nach 
erfolgter Beſtäubung richten ſie ſich nicht wieder empor, ſo daß die 
reifende „Frucht“ von dem Kelche wie von einem ſchützenden Dache 
überdeckt iſt. Der Blütenboden (ſ. S. 27) vergrößert ſich jetzt immer 
mehr, indem feine äußeren Teile zugleich fleiſchig und ſaftig werden. 
In ihm ſind die zahlreichen Früchte, die je ein winziges Nüßchen dar— 
ſtellen, zur hälfte eingeſenkt. Da die ſo entſtehenden „Erdbeeren“ 
im Caube verſteckt ſind, werden ſie trotz ihrer ſcharlachroten Färbung 
von oben nicht leicht geſehen, deſto ſicherer aber von den am Boden 
nach Sutter ſuchenden Vögeln, von denen beſonders Droſſeln, Pirole und 
Waldhühner die wohlſchmeckenden Gebilde gern verzehren und die hart— 
ſchaligen Früchte über ein weites Gebiet ausſtreuen. Auch Schnecken 
ſollen gelegentlich die Pflanze verbreiten helfen. 

Wälder, Abhänge, häufig. 6. 7. H. 7—15 cm. — Roſenartige Ge⸗ 
wächſe. 
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Wald-Erdbeere, Fragaria vesca. 
E 1. Blühende Pflanze mit Ausläufern. 2. Zweiglein mit reifen Früchten. G 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Die gemeine Nelkenwurz. 


(Geum urbänum L.) 


Die Pflanze verdankt ihren Namen der nelkenartig riechenden Wurzel, 
die früher zur Herſtellung von Lifören Verwendung fand und vom 
Volke als heilmittel gegen allerlei Krankheiten gebraucht wurde. Im 
Herbſte treibt der ſehr verkürzte, unterirdiſche Stamm eine Unzahl 
gefiederter Blätter, die ſich auf dem Erdboden ausbreiten und eine 
zierliche Rojette bilden. Jedes Blatt beſitzt ein großes, 5—7lappiges 
Endblättchen, ſowie mehrere kleinere Seitenblättchen, die ſich alle jo 
gruppieren, daß keins dem anderen das Licht ſtreitig macht. Aus den 
Achſeln dieſer Blätter entſpringen im Frühjahre die blütentragenden 
Stengel, die ſcheinbar die unmittelbare Derlängerung des Wurzelſtockes 
bilden, in Wirklichkeit aber aus ſeitlichen Knoſpen hervorgehen. Nachdem 
die Blätter der Roſette bereits im Sommer welk geworden ſind, ſterben, 
wenn die Früchte gereift, auch die oberirdiſchen Triebe ab. Der Wurzel— 
ſtock dagegen bleibt am Leben und bildet über der alten eine neue, 
überwinternde Blattroſette. So wächſt der unterirdiſche Stamm all— 
jährlich ein Stück weiter nach oben, während er am entgegengeſetzten 
Ende allmählich abſtirbt. Trotzdem ſchiebt er ſich nicht aus dem Boden 
hervor, weil er in demſelben Maße, in dem er ſich oben verlängert, von 
ſich verkürzenden Wurzeln wieder in die Erde hinabgezogen wird. 

Die Blüten, die denen der Hundsroſe in allen Teilen gleichen, ſind 
ziemlich unſcheinbar und öffnen ſich außerdem zu einer Zeit, in der die 
Hufmerkſamkeit der Beſtäuber durch auffälligere Blumen von ihnen ab— 
gelenkt wird. Der Inſektenbeſuch iſt deshalb auch nur ein ſpärlicher; doch 
bedeutet dies, da ſich die Blüten in der Regel ſelbſt beſtäuben, für die 
Pflanze keinen allzu großen Nachteil. Die zweigliedrigen Griffel bleiben 
auch nach dem Verblühen noch mit den Fruchtknoten im Zuſammen— 
hange. Sie verlängern ſich ſogar noch etwas und werden dann holzig. 
Vor der Keife löſt ſich das obere, geknickte Glied ab, während ſich das 
untere zu einem kleinen Hafen umbildet. Infolgedeſſen häkeln ſich die 
Früchte im Haarkleide der Tiere leicht feſt, jo daß ſie weit verſchleppt 
werden können. 5 

Hecken, lichte Gehölze, häufig. 5—7. H. 20—50 cm. — Roſenartige 
Gewächſe. 
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Gemeine Nelkenwurz, Geum urbanum. 
Nee 1. Blühende Pflanze. 2. Studtitand. ML . 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Die Dogelwide. 
(Vicia cracca L.) 


Betrachtet man die im Graſe und Gebüſch, ſowie an Zäunen nicht ſel⸗ 
ten vorkommende Pflanze genauer, ſo findet man vielfach kaum ein 
Exemplar, das nicht von Ameiſen beſucht wäre. Die nach ſüßen Säften 
lüſternen Tiere werden durch den Honig angelockt, der von bräunlichen 
Drüſen auf der Unterſeite der kleinen Nebenblätter oft in ſo reichem 
Maße abgeſondert wird, daß er zu je einem großen, glänzenden Tropfen 
zuſammenfließt. Während die Inſekten beim Einſammeln des Blüten— 
ſtaubes oder beim Saugen des Honigs — gewiſſermaßen als Gegendienſt 
— die Beſtäubung der Pflanzen vollziehen, ſcheint es hier, als ob die 
Ameifen, die nicht bis zu den Blüten vordringen und infolge ihrer Klein⸗ 
heit und ihres glatten Körpers überhaupt durchaus ungeeignet ſind, die 
Rolle der Beſtäuber zu übernehmen, ſich an dem ſo bequem dargebotenen 
Safte ſättigten, ohne dafür der Pflanze in irgendeiner Weiſe zu nützen. 
Nun iſt aber längſt bekannt, daß die Ameiſen eifrige Dertilger von Raupen 
und anderen Pflanzenjchädlingen find. Die Gewächſe, die von Umeiſen 
fleißig beſucht werden, ſind deshalb vor denjenigen, die dieſe Beſuche 
nicht erhalten, im Vorteil, weil jedes blattfreſſende Inſekt, das ſich auf 
ihnen anſiedelt, meiſt ſofort eine Beute der biſſigen Tiere wird. Die 
Ameiſen werden daher gleichſam als eine Schutzgarde der Wicke betrachtet. 
Der Honig wäre dann das Mittel, die ſtreitbaren Helfer anzulocken. 

an den Wurzeln der Dogelwide bilden ſich zahlreiche Knöllchen, 
deren Weſen und Bedeutung man erſt in jüngerer Zeit erkannt hat. Sie 
werden durch Spaltpilze (Bakterien) verurſacht, die imſtande ſind, den 
Stickſtoff der atmoſphäriſchen Luft aufzunehmen und in Eiweiß über⸗ 
zuführen. Nach einiger Zeit ſterben die Spaltpilze ab, und die in ihnen 
aufgeſpeicherten Stoffe werden von der Pflanze aufgeſogen. Hußer der 
Dogelwide beſitzt auch eine Anzahl anderer Schmetterlingsblütler (Erbſe, 
Bohne, Cupine u. a.) die merkwürdige Sähigkeit, mit Hilfe von Bakterien 
den freien Stickſtoff der Luft zu verarbeiten, während alle anderen 
Pflanzen das wertvolle Element den Bodenſalzen entnehmen müſſen. 
Einem Felde, deſſen Stickſtoffgehalt infolge früherer Ernten erſchöpft 
iſt, kann der für die Samenbildung beſonders notwendige Bauſtoff alſo 
dadurch wieder zugeführt werden, daß man einen jener „Stickſtoffſamm⸗ 
ler“ auf ihm anbaut und unterpflügt, eine Tatjache, die für die Cand⸗ 
wirtſchaft von höchſter Bedeutung iſt. 

wieſen, Gebüſch, Hecken, häufig. 5—8. H. 60 —80 cm. — Schmetter⸗ 
lingsblütler. | 
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Dogelwide, Vicia cracca. 
&7 1. Blühende Pflanze. 2. Nebenblätter mit Honigdrüjen und einer Ameiſe. EI 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Der Beſenginſter. 
(Sarothämnus scopärius Koch.) 


Der faſt mannshohe Strauch gedeiht am üppigſten auf dürren Hügeln, 
an ſandigen, ſonnigen Abhängen, ja er kommt ſelbſt noch an ſolchen Stel— 
len vor, die wegen ihrer Trockenheit von den meiſten anderen Pflanzen 
gemieden werden. Da bei ihm die wichtigſten Werkzeuge der Waſſer— 
verdunſtung, die Blätter, auffallend klein bleiben und nur an den jungen 
Trieben einigermaßen gut entwickelt ſind, vermag er ſich an dieſen 
Grtlichkeiten jedoch ſehr wohl zu behaupten. Die Arbeit, die den Blättern 
ſonſt noch zufällt (Bereitung der Bauſtoffe uſw.), wird zum Teil von 
der Rinde der Stengel übernommen, die mit Blattgrün ausgerüſtet iſt. 
Die vierkantigen, rutenförmigen Zweige, aus denen man in einigen 
Gegenden Beſen anfertigt, bleiben auch im Winter grün, während die 
Blätter im Herbſte abfallen. 

Die leuchtend gelben Blüten find honiglos, beſitzen dafür aber ſehr 
viel mehlartig trockenen Blütenſtaub. Die beiden unteren Blumenblätter, 
die zu einem kahnförmigen Gebilde, dem Schiffchen, verwachſen ſind, 
umſchließen den Griffel und die 10 Staubblätter, deren gleichfalls 
verwachſene Fäden eine oben offene Röhre bilden. Der Griffel ſtreckt ſich 
ſtark in die Länge und würde aus der Blüte weit hervorragen, wenn ihn 
nicht das Schiffchen, in dem er wie eine geſpannte Feder liegt, daran 
hinderte. Befreit man ihn jedoch durch einen Druck auf das Schiffchen 
aus ſeiner hülle, jo ſchnellt er bis zu dem oberen, größten Blumenblatte, 
der Fahne, empor. Dasſelbe erfolgt, wenn ſich ein größeres Inſekt auf 
den beiden ſeitlichen Blumenblättern, den Flügeln, niederläßt, die am 
Grunde mit dem Schiffchen verbunden ſind. Indem deſſen Ränder 
etwas auseinander weichen, werden zuerſt die fünf kürzeren und dar— 
nach die fünf längeren Staubblätter nebſt dem Griffel frei; ſie ſchnellen 
nach oben und überſchütten das Tier mit Staub. Der längere Griffel 
berührt zuerſt den Rücken des Inſekts, ſo daß die Narbe den von anderen 
Blüten mitgebrachten Staub abſtreift. Die beiden Flügel und das 
Schiffchen kehren nach der „Exploſion“ nicht wieder in ihre urſprüngliche 
Stellung zurück. 

Die Frucht iſt eine Hülje (ſ. S. 34). Sie ſpringt bei der Reife mit einem 
hörbaren Geräuſch auf und dreht ſich im Augenblide des Öffnens ſchraubig 
zuſammen, ſodaß die Samen verhältnismäßig weit fortgeſchleudert werden. 

Sandige, trockene Orte, verbreitet. 5. 6. H. 60—180 cm. — Schmetter⸗ 
lingsblütler. 
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e  Bejenginiter, Sarothamnus scoparius. LODor 
1. Blühender Zweig. 2. Zweig im Winter. 
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Der Weißklee. 


(Trifölium repens L.) 


Der Weißklee ijt ein ſehr veränderliches Gewächs. An feinem kriechen— 
den Stengel entſpringen die aufrechten Blatt- und Blütenſtiele, die 
außerordentlich lang werden können, wenn benachbarte Gräſer und 
Kräuter der Pflanze das Licht zu entziehen drohen. Die dreizähligen 
Blätter (Kleeblatt!), die am Tage meiſt wagerecht ausgebreitet find, 
nehmen wie die des Sauerklees bei einbrechender Dunkelheit Schlaf— 
ſtellung ein; ihre Teilblättchen richten ſich aber ſenkrecht empor, ſo daß 
die Ränder dem himmel zugekehrt ſind. 

Die „Schmetterlingsblüten“ (S. 32) des Weißtklees ſind ziemlich klein, 
aber trotzdem auffällig genug, weil ſtets zahlreiche von ihnen zu einem 
Köpfchen vereinigt ſind. Sie enthalten viel Honig, der an der Innenſeite 
der Staubblätter, und zwar am Grunde der Staubfadenröhre abgeſondert 
wird. In den honigloſen Blüten des Beſenginſters iſt dieſe Röhre ge— 
ſchloſſen, da ſämtliche Staubblätter miteinander verwachſen ſind. Beim 
wWeißklee dagegen wird — wie bei allen honighaltigen Schmetterlings— 
blüten — dadurch ein Zugang zu dem ſüßen Safte geſchaffen, daß ein 
Staubblatt nicht mit in den Verband der anderen eintritt. Am Grunde 
dieſes freien Staubblattes findet ſich rechts und links je eine Öffnung, 
die zum Honig führt. Um dieſen zu erreichen, klammert ſich das Inſekt an 
die Flügel an, die dadurch nebſt dem Schiffchen etwas nach unten gedrückt 
werden. Sobald dies geſchieht, treten Narbe und Staubblätter aus der 
Schiffchenſpitze hervor und berühren die Unterſeite des honigſaugenden 
Tieres. Hört nach dem Fortfliegen des Inſekts der Druck auf die Blumen— 
blätter auf, dann nehmen dieſe ihre frühere Cage wieder ein, und Staub— 
blätter und Narbe kehren wieder in ihre Schutzhülle zurück. Der Vor— 
gang kann ſich mehrere Male wiederholen. Bringt das Inſekt von einer 
anderen Kleeblüte bereits Blütenſtaub mit, ſo wird regelmäßig Fremd— 
beſtäubung erfolgen, da der Griffel das mit Staub bedeckte Haarkleid 
des Tieres etwas früher berührt als die kürzeren Staubblätter. Während 
bei dem rotblühenden Wieſenklee der Honig ſo tief geborgen iſt, daß 
er nur von den langen Küſſeln der hummeln und Schmetterlinge er— 
reicht werden kann, vermag bei dem Weißklee auch die Honigbiene den 
ſüßen Saft zu erlangen. Daher iſt die Pflanze für den Bienenzüchter 
von beſonderer Bedeutung. 

Wieſen, Triften, gemein, auch häufig als Futterpflanze gebaut. 5—9. 
H. 10—30 cm. — Schmetterlingsblütler. 
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Weißklee, Trifolium repens. 1. Blühende Pflanze. 2. Schlafende Blätter. 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Der Hornflee. 


(Lotus corniculätus L.) 


Der Hornflee, nach der Geitalt feiner Früchte auch Schotenflee genannt, 
wird in ſehr merkwürdiger Weiſe beſtäubt. Bereits vor Entfaltung der 
Blüte, die im weſentlichen wie die aller anderen Schmetterlingsblütler 
gebaut iſt (S. 32), haben ſich die Beutel der Staubbehälter geöffnet und 
ihren Staub in den kegelförmigen Hohlraum der Schiffchenſpitze entleert. 
Sämtliche 10 Staubfäden ſind um dieſe Zeit von gleicher Länge und weiſen 
auch ſonſt keine merklichen Verſchiedenheiten auf. Nach Entleerung des 
Staubes aber ſchrumpfen die Beutel, ſowie die 5 inneren Staubfäden 
zuſammen. Die 5 äußeren dagegen, die noch eine wichtige Aufgabe zu 
erfüllen haben, wachſen mit der Blüte weiter und ſchwellen keulenförmig 
an. Ihre verdickten Enden treiben den Blütenſtaub völlig in die Spitze des 
Hohlkegels, in den auch der Griffel ſo weit hineinragt, daß die Narbe dicht 
unter dem ſchmalen Spalt an der Schiffchenſpitze zu liegen kommt. Drückt 
man das Schiffchen jetzt nach unten, ſo ſchieben ſich die keulenförmigen 
Staubfäden weiter in den Hohlraum hinein und preſſen wie der Kolben 
einer Pumpe einen Teil des Staubes als bandartige Maſſe aus der Spitze 
des Schiffchens hervor. Ein etwas ſtärkerer Druck läßt auch das mit 
Staub bedeckte obere Griffelende aus der Offnung hervortreten. Einen 
ſolchen kräftigen Druck übt z. B. die Honigbiene aus, wenn ſie den 
Kopf und die Vorderbeine unter die Sahne zwängt, um mit dem Küſſel 
einen der beiden Zugänge zum Honig zu erreichen (. S. 55). Der her- 
vorquellende, klebrige Blütenſtaub hängt ſich dann an die Bauchſeite 
des Tieres und wird beim Beſuche einer zweiten Blüte auf deren Narbe 
gebracht. Wenn das Inſekt weiterfliegt, kehren die Blütenteile in ihre 
urſprüngliche Cage zurück. Da der Staubvorrat noch nicht erſchöpft iſt, 
wiederholt ſich bei ſpäteren Beſuchen der geſchilderte Vorgang noch 
mehrere Male. 

Der Fruchtknoten beſteht aus einem einzigen langen Blatte, das in 
der Mittelrippe derartig gefaltet iſt, daß die Ränder zuſammenſtoßen. 
An den verwachſenen Rändern ſitzen in je einer Reihe die Samen. Bei 
der Reife ſpaltet ſich das Fruchtblatt ſowohl an der Derwachſungsſtelle, 
wie an der Mittelrippe, jo daß die „Hülſe“ (ungenau „Schote“) mit 
zwei Klappen aufſpringt. 

Wieſen, Wegränder, gemein. 5—9. H. 10—20 cm. — Schmetterlings= 
blütler. 
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Hornklee, Lotus corniculatus. 
SY 1. Blühende Pflanze. 2. und 3. Blüten, längs durchſchnitten. W 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Das Wald-Weidenröschen. 


(Epilöbium angustifölium L.) 


Wird irgendwo ein Stück Wald niedergeſchlagen, dann erſcheint das 
weidenröschen oft in jo großen Mengen, daß vor ihren leuchtenden 
Blüten das Grün faſt vollſtändig verſchwindet. Wenn aber die jungen 
Bäume emporwachſen und die prächtige Pflanze beſchatten, werden die 
Blüten kümmerlicher. Dann aber treibt das Weidenröschen ſehr lange, 
ausläuferartige Wurzeln, aus denen neue, oberirdiſche Triebe hervor— 
brechen, ein Mittel, durch das es ſich aus dem Schatten an eine beſonnte 
Stelle „zu retten ſucht“. 

Von den zu einer langen Traube vereinigten, purpurroten Blüten ſind 
ſtets mehrere entfaltet, und da auch der Kelch, der die Blumenkrone 
tragende, jtielartige Fruchtknoten, der Blütenſtiel und der Stengel — we— 
nigſtens ſoweit er mit Blüten beſetzt iſt — meiſt lebhaft rot erſcheint, 
wird die Pflanze auf weite Strecken hin ſichtbar. Der Honig findet ſich 
am oberen Ende des Fruchtknotens. Da er von den am Grunde ver— 
breiterten Staubfäden überdeckt iſt, und da der Griffel unmittelbar über 
dieſem Hohlfegel, aus dem er hervorragt, einen Haarſchopf trägt, kann 
kein Regentropfen zu dem ſüßen Safte gelangen. Die Inſekten dagegen, 
die ſich meiſt in großer Unzahl einſtellen, vermögen zwiſchen den Staub— 
fäden hindurch leicht bis zu ihm vorzuoringen. In der ſoeben geöffneten 
Blüte ſind die 8 Staubblätter wagerecht vorgeſtreckt und dienen den 
anfliegenden Gäſten als Sitzplatz. Die Staubbeutel ſpringen auf und 
bedecken ſich auf der oberen Seite, die vom Inſekt berührt wird, mit 
Staub. Da die vier Narben jetzt aber noch feſt aneinander liegen und 
außerdem infolge einer knieförmigen Krümmung des Griffels von der 
Blütenmitte weggerückt ſind, iſt Selbſtbeſtäubung unmöglich. Später 
biegen ſich die Staubblätter nach unten, und der Griffel nimmt ihren 
Platz ein. Caſſen ſich auf ihm gleichfalls Inſekten nieder, jo müſſen ſie 
die jetzt ſternförmig ausgebreiteten Narben mit dem Blütenſtaube be— 
legen, den ſie aus jüngeren Blüten mitgebracht haben. 

Die ſchotenähnliche Frucht ſpringt mit vier Klappen auf, zwiſchen 
denen die mit je einem Haarſchopfe verſehenen Samen ſo lange auf— 
gehängt bleiben, bis ſie von einem Windſtoße entführt werden. Da ſich 
die Samen lange ſchwebend in der Luft erhalten, erſcheint die weite 
Verbreitung der Pflanze und ihr zeitweilig maſſenhaftes Auftreten 
durchaus erklärlich. 

Waldblößen, Heiden, häufig. 7—8. H. 60—125 cm. — Nachtkerzen⸗ 
gewächſe. 


RD e e ee 


Tafel 5 M ο⏑‚‚ ‚ Fe ο DD pflanzen der Heimat 


Wald⸗Weidenröschen, Epilobium angustifolium. 
& 1. Oberer Teil der blühenden Pflanze. 2. Reife Früchte. T 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Der Weiderich. 


(Lythrum salicäria L.) 


Der Weiderich hat wie das Weidenröschen jeinen Namen von den 
weidenartigsjchmalen Blättern erhalten. Die roſenroten Blüten umſtehen 
den Stengel in dichten Quirlen, die zu einer ſtattlichen Ahre angeordnet 
ſind. Hinfichtlich der Länge der Staubfäden und Griffel beſteht bei den 
verſchiedenen Pflanzen ein erheblicher Unterſchied. Es finden ſich Exem— 
plare, die ſehr lange, andere, die mittellange und wieder andere, die 
nur kurze, in der Kelchröhre eingeſchloſſene Griffel beſitzen. Die Staub— 
fäden jeder Blüte find gleichfalls von verſchiedener Länge. Bei der 
langgriffeligen Form ragt die Narbe weit über den Kelch hinaus; von 
den zwölf Staubblättern ſind ſechs gleichfalls hervorgeſtreckt, während 
die Beutel der anderen Hälfte mit ihren kurzen Trägern denſelben Platz 
einnehmen, den in der kurzgriffligen Form die Narbe inne hat. In 
Blüten mit mittellangem Griffel bleiben ſechs Staubblätter ebenfalls 
im Relche eingeſchloſſen; die übrigen dagegen ragen ſo weit hervor, daß 
ihre Beutel mit den Narben der langgriffeligen Blüten in gleicher höhe 
ſtehen. Die Staubblätter der Blüten endlich, in denen der Griffel die ge— 
ringſte Cänge beſitzt, erſtrecken ſich ſämtlich über die Narbe und zwar ſo, 
daß ſechs den mittleren und ſechs den vorderen Platz einnehmen. Die 
Folgen dieſer „Verſchiedengriffligkeit“ erkennen wir, wenn wir ein In— 
ſekt, z. B. eine hummel, auf dem Fluge von Blüte zu Blüte verfolgen. 
Beim Saugen an einer kurzgriffligen Blüte wird das Tier mit dem Rüjjel 
die Narbe, mit dem Ropfe die mittellangen und mit dem Unterleibe die 
langen Staubblätter berühren. Gilt der nächſte Beſuch einer lang— 
griffeligen Blüte, ſo bringt es den Staub vom Unterleibe an die Narbe, 
während in Stöcken mit mittellangen Griffeln der Ropf die Narbe be— 
rührt. Bei den wechſelnden Beſuchen wird die hummel demnach die 
Narben ſtets mit Staub von denjenigen Beuteln belegen, die mit ihnen 
auf gleicher höhe ſtehen. Mühſame Derjuche haben nun ergeben, daß 
allein durch dieſe Art der Beſtäubung volle Fruchtbarkeit erzielt wird. 
(Dgl. auch S. 41.) 

Die Frucht iſt eine kleine eiförmige Kapſel, die durch eine Mittelwand 
in 2 Sächer geteilt iſt. Bei der Reife platzt fie auf, indem die Srucht- 
wand unregelmäßig zerreißt oder die Fächer ſich in der Mitte teilen. 
Die kleinen Samen werden auf dieſe Weiſe frei und können durch den 
Wind leicht nach entfernteren Grtlichkeiten getragen werden. 

Gräben, feuchte Gebüſche, gemein. 6—9. H. ½ —1¼ m. — Weiderich—⸗ 
gewächſe. 


Tafel 5 DIES Pflanzen der heimat 


Weiderich, Lythrum salicaria. 1. Oberer Teil der blühenden Pflanze. 
2. Blüte mit langem, 3. mit mittellangem und 4. mit kurzem Griffel. 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Der Waſſerſchierling. 
(Cicüta virösa L.) 


Der Waſſerſchierling, der an Gräben und Slußufern nicht ſelten vor— 
kommt, iſt eine unſerer gefährlichen Giftpflanzen, die ſchon durch ihre 
Husdünſtungen Schwindelanfälle hervorrufen kann. Der giftigſte Teil, 
der quergefächerte, ſellerieähnliche Wurzelſtock, iſt zugleich das ſicherſte 
Erkennungszeichen dieſes mehr als meterhohen Gewächſes. Die großen, 
ſaftreichen Blätter, die früher in der Heilkunde Verwendung fanden, 
werden nur von einer Raupe verzehrt. Alle anderen Pflanzenfreſſer das 
gegen meiden ſie ſorgfältig. Wahrſcheinlich erkennen dieſe ſchon an dem 
unangenehmen Geruch, um was für eine Roſt es ſich hier handelt. 
Die Blattflächen ſind — wie bei den meiſten Doldengewächſen — in viele 
kleine Abjchnitte geteilt, zwiſchen denen das Sonnenlicht leicht einen 
Weg zu den tieferſtehenden Blättern findet. 

Um Ende des Stengels und ſeiner Deräjtelungen entſpringt je eine 
größere Anzahl von Blütenſtielen, die ſich ſtrahlenförmig ausbreiten. 
Trüge jeder dieſer Teile eine einzelne Blüte, jo würden wir (wie z. B. 
bei der Schlüſſelblume) einen Blütenſtand vor uns haben, den man eine 
„Dolde“ nennt. Jeder Doldenſtrahl trägt jedoch wieder eine kleine 
Dolde, die zum Unterſchiede von dem Geſamtblütenſtande als „Döld— 
chen“ bezeichnet wird. Da die Doldenſtrahlen von innen nach außen 
an Länge zunehmen, kommen ſämtliche Blüten, von denen oft viele 
Hunderte zuſammenſtehen, in eine Ebene zu liegen. Am Grunde der 
Döldchen befinden ſich mehrere kleine Blätter, die die noch unentwickelten 
Blüten umhüllen („Hüllchen“) und damit die Rolle des nur durch win— 
zige Zähne angedeuteten Kelches übernehmen. Die jungen Dolden 
werden bei Beginn der Dunkelheit durch Krümmung der oberen Stengel— 
teile nickend. Auf dieſe Weiſe ſind die Blüten gegen Regen geſchützt 
und vor zu großem Wärmeverluſt bewahrt. 

Die Beſtäubung des Schierlings erfolgt wie bei allen anderen Dolden— 
gewächſen (ſ. S. 38). Bei der Reife ſpaltet ſich die Frucht der Länge 
nach in zwei einſamige Ceilfrüchte, die, an fadenförmigen Stielen hän⸗ 
gend, noch jo lange mit dem gemeinſamen Fruchtträger in Verbindung 
bleiben, bis ſie vom Winde abgeſchüttelt werden. In feinen Kanälen 
enthalten ſie ein flüchtiges Gl, das ſich auch in den anderen Teilen der 
Pflanze findet und beſonders beim Zerreiben durch den Geruch wahr— 
genommen wird. 

Gräben, Teichränder, Flußufer, zerſtreut. 7. 8. H. ½ 10 m. — 
Doldengewächſe. 
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Waſſerſchierling, Cicuta virosa. 
1. Oberer Teil der blühenden Pflanze. 2. Wurzelſtock, längs durchſchnitten. X 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Die Bärenklau. 
(Heracl&um sphondylium L.) 

Die anjehnliche Pflanze hat große, mehrlappige Blätter. Dieſe ſind 
am Grunde zu bauchigen Scheiben verbreitert, die anfangs die jungen 
Blütenſtände ſchützend umhüllen. Später ſammelt ſich in ihnen das von 
den Blättern abfließende Regenwaſſer an. Sind die „Becken“ gefüllt, jo 
rinnt das überfließende Waſſer an dem gefurchten Stengel herab und 
wird der Wurzel zugeführt, die ſenkrecht in die Erde hinabſteigt, und 
deren Derzweigungen ſich nur wenig nach den Seiten ausbreiten (vgl. 
Spitzahorn!). Es iſt übrigens nicht ausgeſchloſſen, daß die Pflanze einen 
Teil der in den Blattſcheiden ſich anſammelnden Flüſſigkeit auch direkt 
aufſaugt. 

Die kleinen Blüten ſtehen wie bei dem Waſſerſchierling in einer „zus 
ſammengeſetzten“ Dolde. Infolge dieſer Anordnung erregen ſie in hohem 
Maße die Kufmerkſamkeit der Inſekten, die ihnen ſonſt ſicher kaum zu— 
teil werden würde. Da die Blüten am Rande der Dolde, und zwar be— 
ſonders wieder deren äußere Blumenblätter, ſtark vergrößert ſind, wird 
die Huffälligkeit der Blütenſtände nicht unweſentlich geſteigert. Dem 
Fruchtknoten, der alle anderen Blütenteile trägt, iſt eine fleiſchige Scheibe 
aufgelagert, die eine glänzende Schicht honig abſondert. Da die Pflanze 
den ſüßen Saft gleichſam in einer flachen Schüſſel darbietet, iſt er ſelbſt 
kurzrüſſeligen Tieren zugänglich. Der Inſektenbeſuch iſt dementſprechend 
auch ein reicher und mannigfaltiger; Käfer, Fliegen und Bienen ſtellen 
ſich beſonders zahlreich ein. Die Schmetterlinge dagegen, die mit ihrem 
langen Rüſſel die dünne Honigſchicht ſchwer aufſaugen können, bleiben 
den Blüten meiſt fern. Die fünf Staubblätter ſind bereits verſchrumpft 
und abgefallen, wenn die beiden Narben zur Aufnahme des Blüten— 
ſtaubes bereit ſind. Da nun die Inſekten in kurzer Zeit viele Dolden 
beſuchen und über die in einer Ebene ausgebreiteten Blüten raſch 
dahinſchreiten, beladen ſie ſich in jüngeren Blüten mit Staub, den ſie 
auf älteren wieder an den Narben abſtreifen. Die Teilfrüchte (ſ. S. 37) 
ſtellen große, flache Scheiben dar, die von einem häutigen Saume um— 
geben ſind und daher leicht vom Winde erfaßt und verbreitet werden 
können. 

Wieſen, lichte Waldſtellen, gemein. 6—9. H. 60—150 cm. — Dolden⸗ 


gewächſe. 
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Bärenklau, Heracleum sphondylium. 
1. Oberer Teil der blühenden Pflanze. 2. Reife Frucht. . 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Die Heidelbeere. 


(Vaccinium myrtillus L.) 


Die Heidelbeere, die in einigen Gegenden auch Blaubeere, Bickbeere oder 
noch anders genannt wird, bedeckt in lichten Wäldern und auf buſchigen 
Heiden den Boden oft auf weite Strecken. Das geſellige Vorkommen der 
Pflanze findet feine Erklärung in der Art ihrer Ausbreitung. Der aus 
einem Samen hervorgegangene, niedrige Strauch entjendet jeitliche 
Sproſſe, die ausläuferartig im oder am Boden dahinkriechen, ſich be— 
wurzeln und aufrecht wachſende Stengel treiben. Die Blätter, die im 
Herbſte abfallen, zeigen je nach dem Vorkommen der heidelbeere eine 
verſchiedene Ausbildung. Un ſchattigen und feuchten Stellen bleiben ſie 
ziemlich dünn und zart; an ſonnigen, trockenen Orten dagegen, an denen 
ſie der Gefahr des Welkens leicht ausgeſetzt ſind, beſitzen ſie eine derbe 
Oberhaut und erſcheinen infolgedeſſen lederartig hart. Zudem wird 
faſt jeder Regentropfen, der auf die Blätter fällt, den Wurzeln zugeleitet. 
Taucht man einen abgeſchnittenen Heidelbeerjtrauch in das Waſſer und 
hält ihn ſodann ſenkrecht frei hin, ſo wird man bemerken, daß — von 
einigen Tropfen abgeſehen — das Waſſer in einem ſtarken Strome 
vom Stamme abläuft. Die ſchrägſtehenden, rinnigen Blätter leiten es 
über die kurzen, gleichfalls rinnigen Blattſtiele zu dem Zweige, dem 
ſie anſitzen; in einer tiefen Furche, die ſich an ihm von Blatt zu Blatt 
zieht, fließt es dann hinab und ſammelt ſich von ſämtlichen Zweigen 
am Hauptſtamme, der es ſchließlich der Wurzel zuführt. 

Im Mai erſcheinen an den diesjährigen Zweigen die rot angehauchten 
Blütenglöckchen. Ihre nach unten gekehrte Öffnung, die noch durch den 
hervorragenden Griffel verengt wird, erlaubt kleinen Inſekten nicht, bis 
zum Honig vorzudringen; wohl aber vermögen Bienen und hummeln, 
den langen Küſſel einzuführen. Der Griffel wird von den Beuteln der 
8—10 Staubblätter umgeben, die einen Regel bilden und ſich an der 
Spitze mit je zwei Cöchern öffnen. Von jedem Staubbeutel ragen zwei 
ſpitze Anhängſel in den bauchigen Teil des Glöckchens und verſperren 
den Weg zum Honig. Berührt ein ſaugendes Inſekt dieſe Fortſätze, 
ſo werden auch die Staubbeutel erſchüttert, und der trockene Staub 
rieſelt wie aus einer Streuſandbüchſe auf den Ropf des Tieres herab, 
mit dem es in einer zweiten Blüte die Narbe berührt. Die blauſchwarzen 
Beeren dienen nicht nur dem Menſchen als willkommene Speiſe, ſon— 
dern werden auch von den Derbreitern der Pflanze, den Droſſeln und 
anderen Waldvögeln, mit Vorliebe verzehrt. 

Wälder, Heiden, häufig. 5—6. H. 30 em. — Heidefrautgewädhle. 
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Heidelbeere, Vaccinium myrtillus. 
1. Blühende pflanze. 2. Zweig mit reifen Früchten. ND 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Der Fichtenſpargel. 
(Monötropa hypöpitys L.) 

Im Moder des Waldbodens, bejonders unter Buchen und Kiefern, 
wurzelt der ſeltſame Sichtenjpargel oder das Ohnblatt. Die blaſſe, 
wachsgelbe Pflanze, deren junge Triebe hervorbrechenden Spargel— 
ſproſſen nicht unähnlich ſind, enthält keine Spur von Blattgrün. Nun 
iſt aber das Blattgrün derjenige Körper, in dem unter Einwirkung des 
Sonnenlichtes aus Waſſer, den aus dem Boden entnommenen Nährſalzen 
und der Rohlenſäure der Luft alle die Stoffe bereitet werden, die zum 
Leben und Aufbau der Gewächſe nötig ſind. Eine blattgrünfreie Pflanze 
iſt deshalb auch nicht imſtande, dieſe Stoffe ſelbſt herzuſtellen; ſie kann 
nur dann exiſtieren, wenn ſie ihre Nahrung in „fertiger Form“ aufs 
nimmt. Verſchiedene dieſer Gewächſe befriedigen ihr Nahrungsbedürf— 
nis, indem ſie ſich auf lebenden, grünen Pflanzen anſiedeln und von 
deren Säften zehren, wodurch ſie nicht ſelten den Untergang ihres 
„Wirtes“ herbeiführen; andere dagegen entziehen die notwendigen Bau— 
ſtoffe dem Boden, in dem tieriſche oder pflanzliche Stoffe in Derweſung 
übergehen. Noch anders iſt es beim Sichtenjpargel. Gräbt man einer 
Pflanze nach, ſo findet man eine korallenförmige, vielfach verzweigte, 
brüchige Wurzel, die — wie das Mikroſkop zeigt — von einem dichten 
Geflecht zarter Pilzfäden umſponnen iſt. Dieſen Fäden entzieht das 
merkwürdige Gewächs alle zum Aufbau ſeines Körpers erforderlichen 
Stoffe; es ernährt ſich alſo auf Roſten des Pilzes, ohne dafür einen 
„Gegendienſt“ leiſten zu können. 

Der fleiſchige Stengel, der ſchuppenförmige, aufrecht ſtehende Blätter 
trägt, iſt zur Blütezeit am oberen Ende abwärts geneigt, ſo daß die Blüten 
nach unten gerichtet ſind. Nach erfolgter Beſtäubung ſtreckt er ſich 
aber gerade und wächſt (beſonders im oberen Abjchnitte) ſtark in die 
Länge. Dadurch werden die Fruchtkapſeln nicht allein ſenkrecht geſtellt, 
ſondern auch höher über den Boden gehoben, ſo daß dem Winde leicht 
Gelegenheit gegeben wird, die ſtaubförmigen Samen, von denen 100 000 
noch nicht einmal 1g wiegen, aus den ſich öffnenden Kapſeln zu blaſen. 
Das Ausjtreuen der Samen wird noch dadurch begünſtigt, daß der 
anfangs ſaftige, brüchige Stengel nach der Beſtäubung hart und elaſtiſch 
wird. 

In humusreichen Wäldern verbreitet. 6. 7. H. 10—25 cm. — Heide⸗ 
krautgewächſe. 
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Sichtenjpargel, Monotropa hypopitys. 
1. Blühende Pflanze. 2. Oberirdiſcher Teil 3. 5. der Fruchtreife. Der 
Nes Wind bläſt die Samen aus den Kapjeln. 2. 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Die hohe Schlüſſelblume. 
(Primula elätior Jacquin.) | 


Die Schlüſſelblume oder Primel vermag jo früh im Jahre zu erſcheinen, 
weil ſie eine ausdauernde Pflanze iſt, die in dem unterirdiſchen Stamme 
reichlich Bauſtoffe aufgeſpeichert hat. Es iſt dies ein kurzes, dickes, mit 
zahlreichen Wurzeln und Blattreſten beſetztes Gebilde, das ſich in jedem 
Jahre am oberen Ende um ein Stück verlängert und am entgegen— 
geſetzten allmählich abſtirbt. Die jungen Blätter ſtehen ſenkrecht, und ihre 
Flächen ſind nach der Unterſeite zu eingerollt: beides Einrichtungen, die 
eine ſtarke Derdunſtung und damit ein raſches Austrocknen der noch 
zarten Gebilde verhindern. Eine gleiche Bedeutung hat auch die Runzes 
lung der Blattfläche. Da ein feuchter Rörper um ſo mehr Waſſer ver— 
liert, je mehr ihn die Cuft umſpült, wird ein gerunzeltes Blatt, das dem 
Winde eine geringere Fläche darbietet als ein gleichgroßes, aber aus— 
gebreitetes, unter denſelben Derhältnijjen auch weniger Waſſer ver— 
dunſten als dieſes. Größer geworden, verlaſſen die Blätter die ſenkrechte 
Stellung; die am Blattſtiele herablaufenden Blattflächen breiten ſich 
aus, und ihre Runzelung verſchwindet. 

Aus der Mitte der Blattroſette erhebt ſich ein blattloſer Stengel 
(Schaft), der am oberen Ende die Blütendolde (. S. 37) trägt. Die 
ſchwefelgelbe Blumenkrone hat die Form einer langen Röhre, die ſich 
oben etwas erweitert und in fünf Zipfel geſpalten iſt. Unterſucht man 
die Blüten mehrerer Exemplare, jo findet man eine merkwürdige Ver— 
ſchiedenheit: Neben ſolchen Pflanzen, deren ſämtliche Blüten lange 
Griffel beſitzen, und bei denen ſich die Staubblätter in der Blütenröhre 
befinden, trifft man andere an, bei denen der Griffel kurz iſt und die 
Staubblätter am Ende der Blütenröhre ſtehen. Saugt z. B. eine hummel 
an einer langgriffeligen Form, jo muß ſie mit dem Kopfe die gerade im 
Eingange zur Blütenröhre ſtehende Narbe, mit der Mitte des Küſſels da— 
gegen die Staubbeutel berühren. Hält ſie darauf bei einer kurzgriffeligen 
Blüte Einkehr, jo berührt ſie umgekehrt mit dem Kopfe die Staubblätter, 
mit der Rüſſelmitte dagegen die Narbe, an der ſie den mitgebrachten 
Blütenſtaub abſtreift. Fliegt die hummel endlich, am Ropfe mit Blüten 
ſtaub beladen, wieder zu einer langgriffeligen Blüte, ſo wird ſie dieſe 
gleichfalls beſtäuben. Das Tier wird demnach den Staub von der lang— 
griffeligen Form zur kurzgriffeligen und umgekehrt tragen, alſo fortgeſetzt 
Fremdͤbeſtäubung beider Formen vermitteln. Durch Derſuche wurde nun 
feſtgeſtellt, daß die Fruchtbarkeit der Schlüſſelblume am größten iſt, wenn 
eine ſolche wechſelſeitige Beſtäubung erfolgt. Die „Verſchiedengriffelig⸗ 
keit“ gibt ſich demnach als eine jener Einrichtungen zu erkennen, durch die 
eine für die Samenbildung günſtige Fremdbeſtäubung herbeigeführt wird. 

Wieſen, Gebüſche, verbreitet. 3—5. H. 10—30 cm. — Schlüſſel⸗ 
blumengewächſe. 
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Hohe Schlüſſelblume, Primula elatior. 
Nel. Blühende Pflanze. 2. Canggriffelige und 3. kurzgriffelige Blüte, geöffnet. 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Der Lungen-Enzian. 
(Gentiana pneumonänthe L.) 


Die ſchöne Pflanze, die früher als Heilmittel gegen Lungenkrank— 
heiten gebraucht wurde, findet ſich nicht ſelten auf feuchten Mooren 
und torfigen Wieſen. Sie beſitzt einen kräftigen unterirdiſchen Stamm 
(Wurzelſtock!), der auch nach dem Abjterben der oberirdiſchen Organe 
fortlebt und alljährlich neue Triebe ausſendet. Der unverzweigte Stengel 
trägt ziemlich ſchmale Blätter, die ſich paarweiſe gegenüberſtehen. Alle 
Teile des Enzians enthalten einen Bitterſtoff, der das Gewächs für 
größere Pflanzenfreſſer ungenießbar macht. Die Wurzeln einiger ge— 
birgsbewohnenden Arten, die dieſen Stoff in beſonders reichlichen Men— 
gen erzeugen, dienen zur Bereitung des bekannten Enzian-Branntweins. 
Don den nächſten Verwandten unſerer Pflanze ſind nur wenige in der 
Ebene zu finden. Recht zahlreich dagegen treten ſie in den Hochgebirgen 
auf. Sie bilden dort eine herrliche Zier der Matten und entfalten ihre 
meiſt tiefblauen Blüten noch in der Nähe des ewigen Schnees. 

Die Blumenkrone des Lungen-Enzians hat in ihrer oberen Hälfte 
die Geſtalt eines weiten Trichters, in den ſelbſt ein größeres Inſekt 
hineinkriechen kann. Unterhalb der Mitte wird ſie plötzlich durch den 
Fruchtknoten und die fünf Staubblätter ſo ſtark verengt, daß das ein— 
dringende Tier den Honig nur mit hilfe des Küſſels zu erreichen ver— 
mag. Da dieſer Blütenteil nun eine Länge von über 10 mm beſitzt, iſt 
der ſüße Saft auch nur den langrüſſeligen Hummeln zugänglich. In den 
eben geöffneten Blüten beladen ſich die Tiere mit Blütenſtaub, den ſie 
von den Staubbeuteln abſtreifen. Dieſe ſind zu einer Röhre zuſammen— 
gelegt, von der die noch unentwickelten beiden Griffeläſte dicht um— 
ſchloſſen werden. Nach einiger Zeit verlängert ſich der Griffel über die 
Staubblätter hinaus, und ſeine Äjte biegen ſich zurück. Hält jetzt ein 
Inſekt, das bereits vorher eine andere, und zwar jüngere Enzianblüte 
beſucht hat, Einkehr, ſo müſſen die Narben von ihm notwendig berührt 
und mit fremdem Blütenſtaube belegt werden. Gegen Abend und bei 
trübem Wetter ſchließen ſich die Blüten, indem ſich der trichterförmige 
Teil der Blumenkrone in Falten legt, die tief in das Innere vorſpringen. 

Feuchte, torfige Orte, zerſtreut. 7—9. H. 15—45 cm. — Enzian⸗ 
gewächſe. 
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Se Lungen-Enzian, Gentiana pneumonanthe. . 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Das Lungenkraut. 


(Pulmonäria officinalis L.) 


Im Caubwalde erſchließt als eine der erſten Frühlingspflanzen das 
Cungenkraut ſeine Blüten, die ſich durch einen ſonderbaren Farbenwechſel 
auszeichnen: Die im Knojpenzujtande ſchön roſafarbene Blumenkrone 
nimmt nach dem KHufblühen eine hellrote Färbung an, die ſpäter — wenn 
bereits die Abjonderung von Honig aufgehört hat — in ein tiefes Blau 
übergeht. Infolge dieſer Verſchiedenheit heben ſich die Blüten deutlich 
von ihrer Umgebung ab. Die Blütengäſte, die ſich um dieſe Jahreszeit 
noch nicht in ſehr großer Zahl einſtellen, finden am Grunde der Blüten— 
röhre reichlich honig, der trotz der aufrechten Stellung der Blumenkrone 
durch Näſſe nicht verdorben werden kann. Am Eingange der Röhre 
finden ſich nämlich fünf Haarbüſchel, die das Eindringen von Tau- und 
Regentropfen verhindern. Die Blüten beſitzen gleich denen der Schlüſſel— 
blume verſchieden lange Griffel (ſ. S. 41). Während jene Pflanze immer— 
hin noch einige Samen hervorzubringen pflegt, wenn der Blütenſtaub auf 
die Narbe derſelben Blütenform gebracht wird, zeigt ſich das Lungenfraut 
in dieſem Falle vollſtändig unfruchtbar, eine Tatſache, aus der ſich die 
Notwendigkeit einer Fremoͤbeſtäubung ergibt. Sorgfältige Beobachtun— 
gen haben gezeigt, daß dieſe hauptſächlich von einer langrüſſeligen 
Biene vollzogen wird, die ſich nur auf die roten Blüten niederläßt, 
während weniger „einſichtige“ Inſekten auch die bereits abgeblühten, 
blauen Blumen (vergebens!) nach Honig durchſuchen. Der Fruchtknoten, 
der auch nach erfolgter Beſtäubung noch von dem Kelche umhüllt bleibt, 
ſpaltet ſich durch 2 tiefe Furchen in 4 Teile. Später wird dieſe Teilung 
immer vollkommener, jo daß die Frucht ſchließlich in 4 Teilfrüchtchen 
zerfällt, die je einen Samen einſchließen. 

Wie zahlreiche andere Wald pflanzen iſt das Lungenfraut ein zartes 
Gewächs mit großen Blättern, das raſch welkt, wenn es abgeſchnitten 
oder ausgeriſſen wird. Die Blätter, die früher als ein Heilmittel gegen 
Hals- und Lungenkrankheiten galten, ſind nicht ſelten weißgefleckt. Die 
weiß erſcheinenden Stellen beſtehen aus Zellen, zwiſchen denen ſich be— 
ſonders große und zahlreiche Lufträume befinden, eine Einrichtung, 
in der man ein Förderungsmittel der Verdunſtung zu erkennen glaubt. 
Da ſich nämlich dunkle Gegenſtände ſchneller abkühlen als helle, werden 
weiß gefleckte Blätter die Wärme auch länger zurückhalten als gleichmäßig 
grüne. Erſtere werden daher bei Eintritt der nächtlichen Rühle noch 
längere Zeit ſtark verdunſten. 

Laubwälder, zerſtreut. 3. 4. H. 15—30 cm. — Rauhblättrige Ge— 
wächſe. 


RD YYY e e e e e 


Tafel 3 M DNN Dee e pflanzen der Heimat 


SNN Lungenfraut, Pulmonaria officinalis. DD 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Das Sumpf⸗Vergißmeinnicht. 
(Myosötis palustris L.) 


Das Pflänzchen hat ſich durch ſeine himmelblauen Blüten ſchon von 
alters her die Zuneigung der Menſchen erworben, die in ihm ein Sinn— 
bild der Liebe und Treue erblicken. Als Zeichen treuen Ungedenkens 
überreicht man es dem Lebenden, und mit Kränzen aus Dergißmeinnicht 
ſchmücken wir die Ruhejtätte unſerer Derjtorbenen. In den Garten läßt 
ſich das Sumpf-Dergißmeinnicht nicht verpflanzen; eine verwandte Art 
mit ähnlichen Blüten erſetzt hier die uns lieb gewordene Pflanze. 

Der Hauptblütenſtiel trägt zahlreiche kurzgeſtielte Blüten, die ſich 
nacheinander öffnen. In dem Maße, in dem dies geſchieht, ſtreckt ſich 
der anfänglich nach unten eingerollte gemeinſchaftliche Stiel, ſo daß 
die gerade geöffneten Blüten ſtets die höchſte Stelle einnehmen. Die 
Blumenkrone bildet eine kurze Röhre, die in ihrem oberen Ende in fünf 
ausgebreitete Zipfel geſpalten iſt. Der gelbe Ring in der Mitte der 
Krone, der von dem tiefblauen Saume ſtark abſticht und dadurch die 
Huffälligkeit der Blüte bedeutend erhöht, wird von fünf taſchenförmigen 
Schuppen gebildet. Da dieſe den Eingang zur Kronröhre ſtark verengen, 
verwehren ſie den Regentropfen, zu Blütenſtaub und Honig vorzudringen. 
Dicht unter den Schuppen finden ſich fünf etwas nach oben zuſammen— 
geneigte Staubblätter, deren kurze Fäden der Röhre angeheftet ſind. 
Gleichzeitig mit ihnen entwickelt ſich die Narbe, die in gleicher Höhe 
mit den Staubbeuteln ſteht und den Raum zwiſchen ihnen jo weit aus— 
füllt, daß ein in die Blüte eindringender Inſektenrüſſel mit der einen 
Seite den Staub abſtreifen und mit der anderen die Narbe berühren 
muß. Wird in einer zweiten Blüte der Rüſſel fo eingeführt, daß die 
mit Staub belegte Seite die Narbe ſtreift, jo tritt Sremoͤbeſtäubung ein; 
wenn dagegen das Inſekt den Rüſſel mehrmals in dieſelbe Blüte ſenkt, 
wie es die Fliegen zu tun pflegen, kann auch Selbſtbeſtäubung erfolgen. 

Don den zahlreichen Vergißmeinnichtarten, die an trockenen oder gar 
ſandigen Orten wachſen, unterſcheidet ſich die vorliegende beſonders 
durch die größeren Blätter und die weit geringere Behaarung. Es iſt 
eine im Pflanzenreiche oft wiederkehrende Erſcheinung, daß verwandte 
Formen, je nachdem ſie feuchte oder trockene Standorte lieben, durch dieſe 
Merkmale voneinander abweichen. 

Wieſen, Gräben, gemein. 5—8. H. 1550 cm. — Kauhblättrige 
Gewächſe. 
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Sumpf- Vergißmeinnicht, Myosotis palustris. 
EN 1. Blühende Pflanze. 2. Blüte, längs durchſchnitten. EU 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Die gefleckte Taubneſſel. 


(Lämium maculätum L.) 


Die gefleckte Taubneſſel, die ſich an Hecken und Gräben, in Laub— 
wäldern und Gebüſchen findet, iſt ein ſtattliches Gewächs. Bevor ſie 
ihre Blüten entfaltet, gleicht ſie täuſchend der Brenneſſel. Sie beſitzt 
aber im Gegenſatz zu dieſer keine Brennhaare, weshalb ſie auch von den 
meiſten Weidetieren gern verzehrt wird. Der unangenehme Geruch, der 
ihr entſtrömt, und die kurze, rauhe Behaarung aller Teile ſind ihr wenig— 
ſtens gegen dieſe Zerſtörer kein genügendes Schutzmittel. 

Die Blüten ſtehen in den Achjeln der oberen Blätter, und da ſie auch 
die Stengelſeiten, an denen keine Blätter entſpringen, meiſt gänzlich 
verdecken, ſieht es aus, als ob ſie in „Quirlen“ rings um den Stengel 
ſtünden. Der untere Teil der Blumenkrone iſt eine knieförmig gebogene 
Röhre, deren Seitenwände oben zwei in je ein Zähnchen ausgezogene 
Tappen bilden. Die Hinterwand der Röhre ſetzt ſich in die helmartige 
„Oberlippe“ und die Vorderwand in die herzförmig ausgeſchnittene 
„Unterlippe“ fort (Lippenblüte!). Unter der Oberlippe finden ſich die 
Beutel der vier Staubblätter, deren Fäden mit der Röhre zum Teil 
verwachſen ſind. Da zwei Staubblätter längere, die beiden anderen aber 
kürzere Säden beſitzen, ſind — wie der beſchränkte Raum es erfordert — 
die Beutel paarweiſe hintereinander gelagert. Zwiſchen ihnen hat die 
zweigeſpaltene Narbe ihren Platz. Der Fruchtknoten findet ſich im Blüten— 
grunde und iſt teilweiſe von einer honigdrüſe umgeben. Da der ſüße 
Saft am Ende einer 15—17 mm langen Röhre abgeſchieden wird, kann 
er nur von langrüſſeligen Inſekten erreicht werden. Die Schmetterlinge 
jedoch, obgleich ſie den längſten Rüſſel beſitzen, ſind wieder ausgeſchloſſen, 
weil ſchon die großen, ſteifen Flügel ſie hindern, jo weit in die Blüte ein— 
zudringen, als zum Saugen notwendig wäre. Es bleiben daher nur die 
großen Hummelarten übrig, die auch leicht als die ausſchließlichen Be— 
ſucher der Blüte feſtzuſtellen ſind. Als „Unflugsplatz“ benutzen ſie die 
faſt wagerecht abſtehende Unterlippe. Hat eine hummel die zum Saugen 
notwendige Stellung eingenommen, ſo füllt ſie mit ihrem Rörper den 
Raum zwiſchen den beiden Cippen ſo vollſtändig aus, daß ihr Rücken 
die Unterſeite der Oberlippe berührt und den Staub von den ſich nach 
unten öffnenden Staubbeuteln abſtreift. Beſucht das Tier eine zweite 
Blüte, ſo wird es beim Eindringen in die Blütenöffnung zuerſt die Narbe 
berühren, ehe es ſich von neuem mit Staub beladet. 

Feuchte, etwas ſchattige Orte, verbreitet. 3—10. H. 30-60 cm. — 
Cippenblütler. 
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Quelle & Meyer in Leipzig 
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Der Wiejen-Salbei. 


(Salvia pratensis L.) 

Un trockenen, ſonnigen Stellen findet ſich nicht ſelten der Wieſen-Salbei, 
der wegen ſeiner intereſſanten Beſtäubungsweiſe beſondere Beachtung 
verdient. Don den vier Staubblättern, die man ſonſt bei den Cippen— 
blütlern regelmäßig findet, ſind bei ihm nur die beiden vorderen vor— 
handen, die zudem eine merkwürdige Ausbildung erfahren haben. Wäh— 
rend bei den meiſten Pflanzen der Teil des Staubblattes, der die beiden 
Staubbeutelfächer verbindet, ſehr kurz iſt, übertrifft er hier den Staub— 
faden ſogar an Cänge. Dieſes ſogenannte „Mittelband“ hat die Form 
eines langen Bogens und beſteht aus zwei ungleich großen Abjchnitten. 
Der längere Teil trägt ein Staubbeutelfach, das in der ſtark ſeitlich zu— 
ſammengedrückten Oberlippe der azurblauen Blüte geborgen iſt. Dem 
kürzeren Teile dagegen fehlt das Staubbeutelfach. Er bildet vielmehr 
eine löffelartige Platte, die mit der des anderen Staubblattes den Ein— 
gang zur Blütenröhre verſperrt. Cäßt ſich nun eine hummel auf der 
Unterlippe einer jungen Blüte nieder und ſchickt ſich an, Honig zu ſaugen, 
jo ſtößt ſie mit dem Kopfe oder Küſſel gegen die Platten. Da aber die 
bogenförmigen Mittelbänder mit den kurzen Staubfäden durch ein 
Gelenk verbunden ſind, werden die Platten nach hinten gedrückt. In— 
folgedeſſen ſenkt ſich der lange Arm der ungleicharmigen Hebel herab, 
ſo daß die geöffneten Staubbeutelfächer auf den Rücken der Hummel 
ſchlagen. Fliegt das Tier, mit Blütenſtaub beladen, nun zu einer älteren 
Blüte, in der die Staubbeutel zwar ſchon ihren Staub entlaſſen haben, 
die zweigeſpaltene Narbe ſich aber gerade in den Eingang zur Blüte 
geſtellt hat, ſo muß es dieſe gleichfalls mit dem Rücken berühren, alſo 
Fremdͤbeſtäubung herbeiführen. 

Der Fruchtknoten iſt durch tiefe, faſt bis auf den Grund reichende 
Furchen in vier Teile geſpalten. Bei der Reife gehen daraus vier Teil- 
früchtchen hervor, die von dem fortwachſenden Kelche feſt umſchloſſen 
bleiben und ſomit vor Regen und Tau vortrefflich geſchützt find. 

Trockene Wieſen, ſonnige Hügel, Wegränder, in Mittel- und Süd- 
deutſchland meiſt häufig. 5—7. H. 30—60 cm. — Cippenblütler. 
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Wieſen-Salbei, Salvia pratensis. 
Mere. 1. Blütenſtand. 2. Blatt. ND. 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Die Brunelle. 


(Brunella vulgäris L.) 


Die violetten, ſelten weißen Blüten ſind jo nahe zuſammengerückt, 
daß ſie am Ende des Stengels ein dichtes, walzenförmiges Röpfchen 
bilden. Obgleich ſie verhältnismäßig klein find, erſcheinen ſie doch ziem— 
lich auffällig; denn ſowohl ihre Kelche, als auch die Blätter, in deren 
Achſeln ſie entſpringen, zeigen eine rotbraune Färbung. Die längeren 
Staubfäden tragen an der Spitze je einen zahnartigen Fortſatz. Hin und 
wieder kommen auch Pflanzen vor, deren Blüten merklich kleiner ſind, 
und die auch dadurch in ihrem Bau von der gewöhnlichen Form abweichen, 
daß ſie zwar einen wohl ausgebildeten Stempel, aber verkümmerte Staub- 
blätter beſitzen. 

Der Fruchtknoten entwickelt ſich wie bei allen Cippenblütlern zu vier 
Teilfrüchtchen. Während dieſe, ſobald ſie reif ſind, bei einigen Urten der 
großen Familie (3. B. bei der Taubneſſel) aus der offenen Kelchröhre 
herausfallen und dann eines ölhaltigen Anhängſels wegen häufig von 
Ameijen verſchleppt oder bei anderen (3. B. beim Thymian) von dem 
trockenhäutigen, als „Windfang“ dienenden Relche umſchloſſen, über 
weite Strecken verweht werden, erfolgt bei der Brunelle das Ausjtreuen 
in ganz anderer Weiſe: Die Pflanze behält die Kelche, die deutlich zwei 
„Cippen“ zeigen, den ganzen Winter hindurch. Bei trockenem Wetter 
ſtehen die harten, platten Gebilde ſteif aufrecht. Dann iſt die zweiſpitzige 
Unterlippe der dreiſpitzigen Oberlippe ſo feſt angepreßt, daß ſelbſt bei 
einer heftigen Erſchütterung die Früchte nicht herausfallen. Tritt da— 
gegen Regenwetter ein, dann biegen ſich die angefeuchteten Kelche 
herab, und ihre Cippen treten weit auseinander. Ein leichter Wind— 
ſtoß genügt jetzt, um die glatten Früchte ins Freie zu befördern. Sie 
fallen ſchräg auf die faſt wagerecht vorgeſtreckte Unterlippe und werden 
in einem kleinen Bogen fortgeſchleudert. Eine weite Verbreitung der 
Pflanze kann hierdurch allerdings nicht herbeigeführt werden; denn 
die Früchte fallen infolge ihrer Schwere bald zu Boden. Sie bleiben aber 
bei feuchtem Wetter mit den aufgeweichten Erdteilchen leicht an den 
Füßen der Tiere, beſonders an den Zehen der Dögel haften, von denen 
ſie beim Trocknen abfallen oder durch irgendeinen Zufall abgeſtreift 
werden. Da dies oft an ſehr entfernten Orten geſchieht, iſt die aus— 
gedehnte Derbreitung der Gewächſe, deren Früchte und Samen auf dieſe 
Weiſe verſchleppt werden, zur Genüge erklärt. 

Grasplätze, Wieſen, häufig. 6—10. H. 10—30 cm. — Cippenblütler. 
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Brunelle, Brunella vulgaris. 
1. Blühende Pflanze. 2. Fruchtſtand bei trockenem und 3. bei feuchtem Wetter. 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Der rote Fingerhut. 
(Digitalis purpurea L.) 

Die prächtige Pflanze, die ſich zur Blütezeit auf weite Entfernungen 
hin bemerklich macht, iſt in den gebirgigen Gegenden Weſt- und Süd— 
deutſchlands faſt überall zu finden, während man ſie im öſtlichen Teile 
unſerer heimat nur als Gartenzierpflanze kenpt. Der kräftige, meiſt 
unverzweigte Stengel trägt ziemlich große Blätter, die auf der Unter— 
ſeite mit kurzen, grauen Haaren beſetzt ſind. 

Die großen, purpurroten Blüten des Singerhutes ſtellen hängende 
Glocken dar, deren ſchief abgeſchnittener Saum in vier etwas ungleiche 
Zipfel geſpalten iſt. Durch eine Drehung ihrer Stiele werden ſämtliche 
Blüten kurz vor dem Aufblühen nach derſelben Seite des Stengels ge— 
rückt, ſo daß eine dichte, einſeitige Traube entſteht. Dieſe iſt ſtets dem 
Berghange oder dem Walde abgewendet, auf bzw. vor dem die Pflanze 
wächſt, alſo der Seite hingeneigt, von der das Licht einfällt und In— 
ſektenbeſuch zu erwarten iſt. Es ſtellen ſich auch zahlreiche Blütengäſte 
ein. Jedoch nur die Hummeln vermögen Fremoͤbeſtäubung herbeizu— 
führen; denn ſie allein ſind imſtande, die weitbauchige Blütenglocke ſo 
weit auszufüllen, daß ſie mit ihrem Rücken die der oberen Wand an— 
liegenden vier Staubblätter und die ſpäter reifende, zweilappige Narbe 
ſtreifen. Bleiben bei ungünſtiger Witterung die Beſtäuber aus, ſo kommt 
es in der Regel trotzdem zur Fruchtbildung, weil beim Abfallen der 
Blumenkrone der bleibende Griffel ſamt ſeiner Narbe zwiſchen den noch 
mit Staub bedeckten Beuteln hindurchgezogen wird. Nach dem Derblühen 
richten ſich die Blütenſtiele wieder empor, jo daß die im oberen Teile 
ſich öffnenden Früchte in aufrechte Cage gebracht werden. Infolgedeſſen 
können die kleinen Samen durch Windſtöße leicht über einen weiten Um- 
kreis verſtreut werden. Behielt die Frucht die hängende Stellung der 
Blüte bei, ſo müßten ſämtliche Samen in unmittelbarer Nähe des Stockes 
zu Boden fallen, eine Tatſache, die für die Entwicklung der Keimpflanzen 
durchaus ungünſtig wäre. Die große Zahl der Samen und ihre leichte 
Verbreitung machen es auch erklärlich, daß die Pflanze an friſch ab— 
geholzten Stellen oft plötzlich ſo maſſenhaft auftritt, daß die ganze Fläche 
ein purpurnes Blütenmeer darſtellt. Alle Teile des ſtattlichen Gewächſes 
enthalten ein ſehr heftiges Gift (Digitalin), das Weidetiere vom Der- 
zehren der grünen Teile abhält, in der Medizin aber als wirkſames heil- 
mittel, vorzüglich bei Herzkrankheiten, dient. 

Gebirgswälder, zerſtreut, auch in Gärten als Zierpflanze. 6—8. 
H. 40—120 cm. — Rachenblütler. 
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o Roter Fingerhut, Digitalis purpurea. 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Der Gamander-Ehrenpreis. 


(Verönica chamædrys L.) 


Ziemlich früh im Jahre erſcheint auf Wieſen und Grasplätzen der 
Gamander-Ehrenpreis. Er iſt an ſeinen himmelblauen Blüten und den 
zweireihig behaarten Stengeln leicht kenntlich. Träufelt man etwas 
Waſſer auf die Blätter, jo ſieht man, wie es von den Haarreihen am 
Stengel entlang zum Erdboden abgeleitet wird. Die Haare ſaugen das 
Waſſer alſo ähnlich wie das Cöſchpapier die Tinte ein und bewirken, daß 
die Blattflächen, wenn ſie vom Regen oder Tau benetzt ſind, bald wieder 
trocknen. Für das Gedeihen der Pflanze iſt dies nicht ohne Bedeutung; 
denn das Waſſer verſchließt die feinen Poren des Blattes, ſo daß der 
Luftwechſel, den jene Öffnungen vermitteln, aufgehoben wird. Hußer— 
dem iſt der Gamander-Ehrenpreis ein „regenſcheues“ Gewächs, das bei 
lang andauernder Benetzung die älteren Blätter abwirft und ſchließlich 
ganz zugrunde geht. 

Die Blüten erfreuen ſich auch trotz ihrer geringen Größe eines häufigen 
Beſuchs, weil ſie durch ihr lebhaftes Blau und die traubige Anordnung 
weithin ſichtbar werden. Don den vier Zipfeln der verwachſenblättrigen 
Blumenkrone iſt der untere etwas kleiner als die übrigen. Über ihm 
ſteht, ſchräg nach unten gerichtet, der Griffel. Die beiden Staubblätter 
dagegen ſpreizen in der Richtung der ſeitlichen Zipfel auseinander und 
entfernen ſich dadurch ſo weit von der Narbe, daß eine Beſtäubung ohne 
Mitwirkung der Inſekten nicht erfolgen kann. Beſonders zahlreich ſtellen 
ſich die zierlichen Schwebfliegen ein, die zumeiſt den unteren, ſchmalen 
Zipfel als Anflugsplatz benutzen. Indem ſie ihren Rüljel in die kurze 
Blütenröhre ſenken, drücken ſie den im Wege ſtehenden Griffel herab 
und ergreifen mit ihren Beinen die leicht nach innen drehbaren Staub— 
fäden, ſo daß deren Beutel unter ihrem Leibe zuſammenſchlagen. Da 
das Inſekt mit dem beſtäubten Hinterleibe immer zuerſt auf die Narbe 
ſtößt und dann erſt mit den Staubbeuteln in Berührung kommt, iſt hier— 
durch eine Fremoͤbeſtäubung faſt unvermeidlich. — Die Blumenkronen 
fallen ſehr leicht ab, weshalb das Volk dem zierlichen Pflänzchen den 
Spottnamen „Männertreu“ beigelegt hat. 

Graſige Plätze, Hecken, gemein. 5. 6. H. 15—25 em. — Kachen⸗ 
blütler. 
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| Gamander-Ehrenpreis, Veronica chamaedrys. 
1. Blühende Pflanze. 2. Vergrößerte Blüte. 3. Dieſelbe Blüte, von einer Schwebfliege beſucht. 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Der große Klappertopf. 


(Alectorölophus maior Rchb.) 


Nicht ſelten ſieht man auf Wieſen, auf denen der Klappertopf in 
größeren Trupps auftritt, wie um ihn herum die Gräſer verkümmern und 
abſterben. Nimmt man die Pflanze vorſichtig aus dem Boden, ſo be— 
merkt man, daß ihr Wurzelwerk im Verhältnis zur Größe der ober— 
irdiſchen Teile auffallend gering entwickelt iſt. An den Wurzeln befinden 
ſich aber zahlreiche 2—3 mm große Wärzchen, die den Wurzeln der 
benachbarten Pflanzen anliegen und ihnen Nahrungsſtoffe entziehen. 
Da der Klappertopf grüne Blätter beſitzt, iſt er gleich allen anderen 
grünen Gewächſen zwar imſtande, die zum Leben und Wachstume 
nötigen Stoffe ſelbſt zu bereiten. Wie aber ſchon die bleiche Färbung 
ſeiner grünen Teile verrät, iſt der für dieſe Urbeitsleiſtung unentbehr— 
liche Stoff, das Blattgrün, nicht ſehr reichlich vorhanden. Die wich— 
tigſten Organe der Ernährung, nämlich die für die Aufnahme der Nähr— 
ſalze beſtimmten Wurzeln und die der Bereitung der Bauſtoffe dienen— 
den Blätter, ſind demnach nur mangelhaft für ihre Tätigkeit ausgerüſtet, 
eine Tatſache, die zur Genüge erklärt, warum dieſer „Halbſchmarotzer“ 
nur dann üppig gedeiht, wenn er einen Teil ſeiner Nahrung in fertiger 
Form anderen Gewächſen entziehen kann. 

Unter der kapuzenförmigen Oberlippe der gelben Blüte ſtehen vier 
Staubbeutel, von denen je zwei und zwei ſich wie die Schalen einer Mu— 
ſchel aneinander legen und den pulverigen Blütenſtaub einſchließen. 
Die vorderen Staubfäden ſind unten ſtark genähert und mit ſpitzen 
Dörnchen beſetzt, jo daß die Inſekten gezwungen werden, ihren Rüjjel 
unmittelbar unter den Staubbeuteln, da, wo die Fäden etwas auseinander 
treten, in die Blütenröhre einzuführen. Dabei drängen ſie die Fäden aus 
einander, die „Muſcheln“ öffnen ſich, und ein Teil des Blütenſtaubes 
fällt auf den Rüſſel, mit dem das Tier in einer zweiten Blüte zuerſt 
die Narbe ſtreift. Der aufgeblaſene Relch, in deſſen Schutze ſich die 
Fruchtkapſel entwickelt, dient dieſer bei der Reife als eine Art Wind— 
fang. Da er nämlich dem Winde eine große Fläche darbietet, wird er 
von ihm leicht geſchüttelt. Dann aber werden die Samen, die bei jeder 
Erſchütterung darin klappern, herausgeſchleudert und, weil ſie von einer 
Flughaut umgeben ſind, leicht weithin verweht. 

Wieſen, häufig. 3. 6. H. 50—35 cm. — Rachenblütler. 
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Großer Klappertopf, Alectorolophus maior. 
Ne. 1.Oberer Teil der blühenden Pflanze. 2. Wurzel mit Saugwärzchen. M ꝗ)O 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Der ſchwarze Nachtſchatten. 


(Solänum nigrum L.) 


Ein naher Verwandter unſerer Kartoffel iſt der ſchwarze Nachtſchatten, 
der in Gärten und Feldern als läſtiges Unkraut auftritt und ſich gern 
auf Schutthaufen anſiedelt. Die Derwandtſchaft beider Pflanzen kommt 
beſonders in der Blüte zum Ausdrud. Die fünfzipflige, radförmig aus— 
gebreitete Blumenkrone umſchließt fünf Staubblätter, deren große Beutel 
zu einem Kegel zuſammengeſchloſſen ſind. Aus ihm ragt an der Spitze 
der Griffel mit der Narbe hervor. Die anfliegenden Inſekten (Bienen 
und hHummeln) finden in der Blüte keinen Honig, müſſen ſich alſo mit 
dem ziemlich reichlich vorhandenen Blütenſtaube begnügen. Sucht einer 
der kleinen Gäſte in die Blüte einzudringen, dann muß er den ſchräg 
abwärts geneigten Staubkegelbeutel berühren. Infolge der Erſchütterung 
rieſelt aber ſofort Blütenſtaub aus den Beuteln hervor, die ſich an der 
Spitze mit je zwei Löchern öffnen. Wird das Tier von dem ſtaubtrockenen 
Pulver getroffen, dann führt es beim Beſuche einer zweiten Blüte leicht 
Fremdbeſtäubung herbei; fällt aber der Staub auf die Narbe, jo tritt 
Selbſtbefruchtung ein. Die ſchwarzen Beeren enthalten wie die ganze 
Pflanze ein ſcharfes Gift. Trotzdem werden fie von einigen Vögeln, die 
ihre Samen weiter verbreiten, ohne Nachteil verzehrt. Die Ausjaat der 
Samen muß ſich alljährlich wiederholen, da die Pflanze im Herbite nach 
der Fruchtreife abſtirbt. 

Unbebaute Orte, Gemüſegärten, Felder, häufig. 6— 10. H. 10 bis 
80 em. — Nachtſchattengewächſe. 


Der bitterſüße Nachtſchatten. 


(Solänum dulcamära L.) 


Der bitterſüße Nachtſchatten iſt eine ſtrauchartige Pflanze mit meiſt 
etwas kletterndem Stengel und verſchieden geſtalteten Blättern. Die 
violetten Blumenkronzipfel, von denen ſich der goldgelbe Staubbeutel— 
kegel auffällig abhebt, beſitzen am Grunde je zwei grüne Flecken, die 
Honigdrüſen täuſchend ähnlich ſind. Bleiben die zur Fremdbeſtäubung 
unentbehrlichen Inſekten aus, jo kann wie beim ſchwarzen Nachtſchatten 
Selbſtbeſtäubung eintreten, indem der Staub aus den Staubbeuteln der 
nickenden Blüten auf die darunter befindliche Narbe herabfällt. Die 
nicht giftigen Früchte, die anfangs bitter, nachher aber ſüßlich ſchmecken 
(Bitterfüß!), erregen durch ihr leuchtendes Rot die KHufmerkſamkeit 
beerenfreſſender Vögel. 

Hecken, feuchte Gebüſche, häufig. 6—8. H. 30—200 em. — Nacht⸗ 
ſchattengewächſe. 
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1. Schwarzer Nachtſchatten, Solanum nigrum. 
Se 2. Bitterſüßer Nachtſchatten, Solanum dulcamara. Mor 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Die Tollkirſche. 
(Atropa belladönna L.) 


Die Tolle oder Wolfskirſche iſt eine der giftigſten Pflanzen unjerer 
Heimat. Daher wird ſie auch von allen größeren Tieren jorgfältig ge— 
mieden; nur ein kleiner Käfer nährt ſich ausſchließlich von ihren grünen 
Teilen. Das etwa meterhohe Gewächs kommt in Bergwäldern vor und 
beſitzt, wie alle ſchattenliebenden Pflanzen, verhältnismäßig zarte Blätter. 
Un einem und demſelben Zweige finden ſich dicht nebeneinander Blätter 
von ſehr verſchiedener Größe. Da ſie ſich aber moſaikartig ſo ordnen 
— was beſonders deutlich an wagerecht ſtehenden Zweigen zu beobachten 
iſt —, daß die kleineren ſich in die Cücken der größeren ſtellen, können 
ſie alle des Sonnenlichtes teilhaftig werden. Dieſe Tatſache iſt für die 
Pflanze von um ſo größerer Wichtigkeit, als ſie ſich zumeiſt mit ſtark ge— 
dämpftem Lichte begnügen muß. In tiefem Schatten gedeiht ſie nicht 
mehr. Wird aber an einer Stelle des Waldes durch Abholzung Raum 
und Licht geſchaffen, dann erſcheint fie oft in großer Menge. Dieſes 
plötzliche Auftreten hat wahrſcheinlich zu der Sage Deranlajjung gegeben, 
daß die Samen der Tollfiriche 100 Jahre in der Erde liegen können, 
ohne ihre Reimkraft zu verlieren. 

Die anfangs aufrecht ſtehenden, braunroten Blütenglocken neigen ſich 
nach dem Entfalten und bilden ſo ein Schutzdach für den Blütenſtaub, der 
wie bei allen Pflanzen durch den Regen leicht verdirbt. Die Beſtäubung 
wird in der Regel durch Hummeln vollzogen, die in die geräumige 
Blumenkrone bequem einzudringen vermögen. Die Frucht iſt eine glän— 
zend ſchwarze Beere, die in dem bleibenden Kelche ſitzt. Da ſie einer 
Rirſche ähnelt, wird ſie beſonders von Rindern leicht für eine ſolche 
gehalten. Sie iſt aber ſamt der Wurzel der giftigſte Teil der ganzen 
Pflanze. Ihr Genuß bewirkt Schwindel, Betäubung und oft ſogar den 
Tod. Da ſich bei Dergifteten regelmäßig die Pupille ſtark erweitert, hat 
das Gift (Atropin) in der Augenheilkunde eine überaus wichtige Derwen— 
dung gefunden: In allen den Fällen, in denen es auf eine Erweiterung 
der Pupille ankommt, wird es dem Kranken in das Auge geträufelt. Auf 
Amjeln und Droſſeln wirkt es ſonderbarerweiſe nicht nachteilig ein. Sie 
verſpeiſen im Gegenteil das ſüße, ſaftige Fruchtfleiſch mit ſichtlichem 
Behagen und bejorgen dadurch die Ausjaat der unverdaulichen, harten 
Samen. In Italien benutzte man früher die Beeren zum Schminken: 
daher auch der botaniſche Artname der Pflanze „bella donna“, d. h. 
ſchöne Frau. 

Bergwälder, zerſtreut. 6. 7. H. 0,60 —1,25 m. — Nachtſchatten⸗ 
gewächſe. 
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Tollkirſche, Atropa belladonna. 
MEOIEDODEDOE 1. Zweig mit Blüten. 2. Zweig mit Früchten. DIA 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Der große Wegerich. 
(Plantägo maior L.) 


Der Wegerich iſt — wie ſchon ſein Name andeutet — ein regelmäßiger 
Begleiter der Wege; nicht ſelten ſiedelt er ſich ſogar auf wenig betretenen 
Straßen zwiſchen den Steinen des Pflaſters an. Da ſeine überaus zahl— 
reichen Wurzeln die Erde nach allen Seiten durchziehen und jede Spur 
von Feuchtigkeit aufſaugen, vermag er ſelbſt der Waſſerarmut hart— 
getretener Stellen zu trotzen. Die großen, breiten Blätter ſind zudem auf 
der Oberſeite mit deutlichen Rinnen verſehen, in denen die Regen— 
tropfen, von denen ſie getroffen werden, zu den Wurzeln abfließen. An 
trockenen Standorten ordnen ſie ſich zu einer Roſette, die dem Boden 
dicht aufliegt, ihn beſchattet und vor völliger Austrocknung ſchützt. In— 
folge dieſer Blattſtellung verdrängt der Wegerich auch alle kleineren, 
benachbarten Pflanzen, die ihm Bodenfeuchtigkeit wegnehmen würden: 
er bedeckt ſie und raubt ihnen ſomit das zum Leben notwendige Licht. 
Darum iſt er auch an Orten mit niedrigem Pflanzenwuchſe vielfach die 
herrſchende Pflanze. 

Huf einem langen Stiele, der aus der Achjel eines Blattes entſpringt, 
ſtehen dicht gehäuft zahlreiche Blüten. In der Regel ragt der Griffel mit 
der behaarten, einem Zylinderputzer ähnlichen Narbe bereits aus der 
Blumenkrone hervor, wenn die Staubblätter noch zurückgebogen ſind. 
Später ſtrecken ſich auch dieſe heraus. Obgleich die Staubbeutel dann 
vollkommen frei ſtehen, iſt der Blütenſtaub doch nicht ohne Schutz. Die 
bereits geöffneten Beutel ſchließen ſich nämlich in taureichen Nächten 
und beim Eintritt feuchter Witterung wieder. Erſchüttert der Wind bei 
trockenem Wetter den Blütenſtand, ſo entweichen aus den ſehr beweg— 
lichen Beuteln Wölkchen pulverigen Staubes, der leicht zu den frei— 
ſtehenden Narben verweht wird. Die duft- und honiglojen Blüten wer— 
den vereinzelt auch von Inſekten beſucht, die den Blütenſtaub verzehren 
und dabei ebenfalls Beſtäubung vermitteln können. Die Frucht iſt eine 
Rapſel, deren oberer Teil ſich bei der Reife ablöſt. Da der Blütenitiel 
nach dem Verblühen hart und elaſtiſch wird, vermag der Wind die 
kleinen Samen weit aus ihren Behältern herauszuſchleudern. Befeuchtet 
man die Samen, ſo wird ihre Oberhaut ſchleimig und klebrig. Sie haften 
daher, wenn dies im Freien erfolgt, feſt an der Unterlage und ver— 
mögen infolgedeſſen unbehindert zu keimen. 

Wegränder, Triften, Grasplätze, gemein. 6—10. H. 15—30 cm. — 
Wegerichgewächſe. 
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Der Waldmeiſter. 


(Asperula odoräta L.) 


Der Waldmeiſter findet ſich als echte Schattenpflanze vorwiegend in 
Buchenwäldern. Werden aber die Bäume, in derem Schutze er gedeiht, 
niedergeſchlagen, dann wird er ſofort durch andere Gewächſe verdrängt, 
die eine ſtärkere Belichtung vertragen. Unter der Caubdecke, die der 
herbſtliche Wald über das Pflänzchen breitet, vermag es immergrün 
meiſt die ſtrengſten Winter zu überdauern. Die ſcheinbar quirlförmig 
angeordneten Blätter liegen an den jungen Trieben dem Stengel dicht 
an und werden deshalb beim Durchbrechen der abgejtorbenen Laub— 
maſſen nicht verletzt. Später breiten ſie ſich aus und ordnen ſich ſo, daß 
keins vom Cichtgenuß ausgeſchloſſen wird. Sie enthalten — wie die 
Blüten und Stengel — einen ſcharfriechenden Stoff (Cumarin), durch 
den Weidetiere vom Verzehren des zarten Gewächſes abgeſchreckt wer— 
den, der aber auch deſſen Verwendung als würzende Zutat zum Weine 
bedingt („Maitrank“). 

Noch ehe ſich über dem Waldmeiſter das Caubdach der Bäume völlig 
geſchloſſen hat, entfaltet er ſeine zierlichen, weißen Blüten, die, zu 
riſpigen Blütenſtänden vereinigt, trotz ihrer Kleinheit weithin ſichtbar 
ſind. Die vier Staubbeutel ſtehen am Eingange zum honigreichen Blüten— 
grunde, gerade über der Narbe. Beim Ausbleiben von Inſektenbeſuch 
kann daher durch Herabfallen des Staubes Selbſtbeſtäubung eintreten. 
Aus dem Fruchtknoten entwickeln ſich zwei kleine Nüßchen, die dicht mit 
hakigen Borſten beſetzt ſind und deshalb leicht an den Haaren vorbei— 
ſtreifender oder ſich lagernder Tiere haften bleiben. Da die Keim- 
pflanzen die modernde Decke des Waldbodens meiſt nicht durchbrechen 
können, gehen ſie vielfach zugrunde. Um ſo häufiger aber vermehrt 
ſich der Waldmeiſter durch die im Erdboden dahinkriechenden Wurzel— 
ſtöcke. Hat er an einer Stelle erſt feſten Fuß gefaßt, dann breitet er 
ſich auch meiſt raſch nach allen Seiten aus, ſo daß er oft große Beſtände 
bildet. 

Caubwälder. 5. 6. H. 10—20 cm. — Cabkrautgewächſe. 
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Der gemeine Schneeball. 
(Vibürnum öpulus L.) 


Der an ſeinen Blüten und Früchten leicht erkennbare Strauch gehört 
zu denjenigen Holzgewächſen, die ein ziemlich bedeutendes Maß von 
Seuchtigkeit ertragen können. Er findet ſich an Flußufern, in feuchten 
Gebüſchen, ſowie als Unterholz in Laubwäldern. An den letztgenannten 
Grtlichkeiten behauptet er ſich oft ſogar noch an ſolchen Stellen, die 
wegen ihrer Näſſe für den Menſchen kaum paſſierbar ſind. 

Die grünen, 3—5lappigen Blätter treten fächerig zuſammengefaltet 
aus der Knoſpe hervor. Da die ſehr zarten, noch in der Entwicklung be— 
griffenen Gebilde auf dieſe Weiſe den Sonnenſtrahlen und der Luft nur 
eine geringe Oberfläche darbieten, ſind ſie vortrefflich gegen eine zu 
ſtarke Verdunſtung geſchützt. Die Blattſtiele ſind mit kleinen, ſchüſſel— 
förmigen Drüſen beſetzt, die eine honigartige Flüſſigkeit abſondern. Da— 
von angelockt, ſtellen ſich vielfach Ameijen ein, die — wie bei der früher 
betrachteten Dogelwide — als eifrige Vertilger blattzerſtörender In— 
ſekten nicht wenig dazu beitragen, die Pflanze von dieſen Schädlingen 
zu befreien. Denn wenn auch die Blätter wegen ihres Gehaltes an 
Gerbſäure von größeren Tieren nicht berührt werden, iſt doch die Zahl 
der Feinde aus der Inſektenwelt trotz dieſes „Schutzſtoffes“ immer noch 
groß genug. 

Die Blüten ſind an den Enden der Zweige zu doldenähnlichen Blüten— 
ſtänden, zu ſogenannten Trugdolden, gehäuft. Während die inneren 
Blüten klein und unſcheinbar ſind, haben die am Umfange ſtehenden ſtark 
vergrößerte Blumenkronen, beſitzen aber weder Stempel, noch Staub— 
blätter und bringen demnach auch keine Früchte hervor. Sie ſind aber 
für die Pflanze durchaus nicht wertlos, machen ſie doch die von ihnen 
eingeſchloſſenen fruchttragenden Blüten für die Beſuche auffälliger. 
Eine Spielart des Strauches, die häufig in Gärten und Anlagen an— 
gepflanzt wird, beſitzt nur ſolche „taube“ Blüten, die ſich dicht aneinander 
drängen und eine weiße Blütenkugel bilden (Schneeball !). Die hoch— 
roten, beerenartigen Früchte werden gern von Dögeln verzehrt, die die 
ſteinharten, unverdaulichen Kerne unfreiwillig ausſäen und die Pflanze 
dadurch verbreiten. In einigen Ländern wird aus den reifen Beeren 
ein berauſchendes Getränk hergeſtellt. 

Seuchte Gebüſche, Wälder, Flußufer. 5. 6. H. bis 2,5 m. — Geiß⸗ 
blattgewächſe. 
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Die Wieſen⸗Glockenblume. 


(Campänula pätula L.) 


Don allen Glockenblumen, die unſere Fluren ſchmücken, ijt die Wieſen— 
Glockenblume eine der zierlichſten und ſchönſten. Wie ſchon der Name 
andeutet, wird ſie am häufigſten auf Wieſen angetroffen; doch findet 
ſie ſich auch nicht ſelten an buſchigen Abhängen und am Waldesrande. 
Während fie an den meiſten Orten häufig auftritt, kommt ſie in einigen 
Gegenden, z. B. am linken Rheinufer, nur ganz vereinzelt vor. 

Die violette Blumenkrone erweitert ſich nach oben trichterförmig und 
ſpaltet ſich hier in fünf lange, zurückgebogene Zipfel. Die bei günſtiger 
Witterung aufrechten Blüten nehmen abends und an regneriſchen Tagen 
eine nickende Stellung ein und gewähren ſo dem Blütenſtaube und dem 
Honig den Schutz, den beide in hängenden Blüten ſtets genießen. Gffnet 
man eine noch geſchloſſene Blüte, dann ſieht man, wie der obere Teil 
des Griffels rings mit Haaren beſetzt iſt, jo daß er einer Zulinderbürſte 
ähnelt. Die Staubbeutel ſind noch mit Blütenſtaub gefüllt und liegen 
dem Griffel dicht an. In älteren, aber gleichfalls noch geſchloſſenen 
Blüten öffnen ſich die Staubbeutel nach innen und lagern den Staub 
auf der „Griffelbürſte“ ab. Darauf verſchrumpfen die Staubblätter bis 
auf den unteren, ſtark verbreiterten Abjchnitt, während ſich der Griffel 
gleichzeitig in die Länge ſtreckt. Jetzt öffnet ſich die Blüte, und der 
Blütenſtaub wird von den honignaſchenden Inſekten leicht abgeſtreift. 
Nach einiger Zeit verſchwinden die Haare der Griffelbürſte; die drei 
Narbenäſte dagegen, die bisher eng zuſammenlagen, ſpreizen aus— 
einander, ſo daß jetzt erſt eine Beſtäubung erfolgen kann. Da nun die 
Narbenäſte in der Blüte dieſelbe Stellung einnehmen wie vorher der 
abgelagerte Blütenſtaub, werden beide, Blütenſtaub und Narbe, von den 
Beſuchern auch mit demſelben Rörperteile berührt. Infolgedeſſen müſſen 
die Inſekten den Blütenſtaub jüngerer Blüten auf die Narben älterer 
übertragen, alſo Sremöbejtäubung vermitteln, die — wie wir ſchon mehr— 
fach geſehen haben — in der Kegel von erhöhter Fruchtbarkeit be— 
gleitet iſt. 

Der Fruchtknoten entwickelt ſich zu einer dreifächerigen Kapjel. Bei 
der Reife löſen ſich im oberen Teile aus der Fruchtwand drei ſcharf um— 
grenzte Stücke, die wie Klappfenſter nach innen und oben ſchlagen. Aus 
den entſtandenen Öffnungen vermag nun der Wind die kleinen Samen 
herauszuſchütteln und über einen großen Umkreis zu verſtreuen. So— 
bald aber feuchte Witterung eintritt, die den Samen verderblich werden 
könnte, ſchließen ſich die „Fenſterchen“ wieder. 

Wieſen, Waldränder. 6—8. H. 30—70 em. — Glockenblumen— 
gewächſe. 
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Wieſen⸗Glockenblume, Campanula patula. 1. Oberer Teil der blühenden Pflanze. 
Ee 2. Geſchloſſene Frucht. 3. Geöffnete Frucht, Samen ausſtreuend. M. 
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Die ſchwarzbeerige Saunrübe. 
(Bryönia alba L.) 

Die Pflanze, die nach ihrer giftigen, dicken, rübenförmigen Wurzel be— 
nannt iſt, findet ſich — wie ebenfalls der Name andeutet — faſt aus= 
ſchließlich an Hecken und Zäunen. Ihr Dorkommen bleibt auf dieſe 
Standorte beſchränkt, weil die langen und ſehr ſchwachen Stengel ohne 
fremde Hilfe nicht imſtande ſind, ſich emporzurichten. Nur die ſoeben 
aus der Erde hervorbrechenden Triebe zeigen infolge ihres Saftreichtums 
einen aufrechten Wuchs. Hat aber der Stengel eine gewiſſe Höhe! er- 
reicht, ſo vermag er ſich nicht mehr allein aufrecht zu erhalten. Dann 
ſucht er mit Hilfe von Ranken an benachbarten Gewächſen einen Halt 
zu gewinnen. Un den Sproßenden ſind die unverzweigten Ranken noch 
ſpiralig aufgerollt und werden von den jungen Blättern faſt ganz ver— 
deckt; bald aber ſtrecken ſie ſich raſch in die Länge und ragen dann weit 
über die Blätter hinaus. Sind ſie zu ihrer vollen Größe ausgewachſen, 
jo beginnen ſie langſam im Kreiſe zu ſchwingen, gleichſam als ſuchten 
ſie einen Gegenſtand zum Unklammern. Trifft die kreiſende Ranke 
auf einen dünnen Zweig, einen Blattſtiel oder dgl., jo legt ſich ihr haken— 
förmig gebogenes Ende in einer oder mehreren ſehr engen Windungen 
um den Gegenſtand. Nach Derlauf einiger Tage hat ſich der zwiſchen 
dem Stengel und der Stütze ausgebreitete Rankenteil korkzieherartig 
zuſammengezogen, wobei die Richtung der Drehung gewöhnlich einmal 
wechſelt. Infolgedeſſen wird der Stengel enger und feſter an die Stütze 
gefeſſelt. Da nun die Ranken federn, können ſelbſt heftige Windſtöße 
die Pflanze kaum losreißen. Dies iſt übrigens um ſo weniger möglich, 
als die Zaunrübe eine große Unzahl ſolcher „Hände“ ausſendet, und als 
überdies die anfangs ſehr zarten Ranken ſpäter ſtärker und feſter wer— 
den. Diejenigen Ranken aber, die keine Stütze ergreifen konnten, ver— 
trocknen und fallen ab. 

Die Blüten der Zaunrübe ſind wenig auffällig. Eine gelblichweiße 
Blumenkrone umſchließt entweder fünf Staubblätter, oder einen Frucht— 
knoten, der ſich ſpäter zu einer glänzend ſchwarzen Beere entwickelt. 
Die Vögel verzehren gern die fleiſchigen Früchte und beſorgen die Der- 
breitung der klebrigen Samen. 

Zäune, Hecken, Gebüſche, zerſtreut. 6—7. H. 2—3 m. — Kürbis⸗ 
gewächſe. 
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Die weiße Wucherblume. 


(Chrysänthemum leucänthemum L.) 


Die Pflanze verdankt ihren Namen dem Umſtande, daß einige ihrer 
nächſten Verwandten die Fähigkeit beſitzen, ſich ungemein raſch zu ver— 
breiten und in kürzeſter Zeit von einer großen Bodenfläche Beſitz zu 
ergreifen. Beſonders iſt es eine gelbblühende rt, die in vielen Gegen— 
den als ſchädliches Ackerunkraut auftritt. Die weiße Wucherblume, auch 
„Margarite“ genannt, iſt allerdings nicht gefürchtet, da ſie die Saat— 
felder meidet und nur an lichten Waldſtellen, an Selörainen und be— 
ſonders auf Wieſen vorkommt. 

Der meiſt unverzweigte Stengel trägt an ſeinem oberen Ende eine 
langgeſtielte, tellerförmige „Blume“ von anſehnlicher Größe. Wie aber 
ein Cängsſchnitt erkennen läßt, iſt dieſe aus vielen kleinen, ungeſtielten 
Blüten zuſammengeſetzt, die dem ſtark verbreiterten oberen Ende des 
Stengels, dem Blütenboden, aufſitzen. Was demnach bei flüchtigem Hin— 
ſehen für eine Einzelblüte gehalten werden könnte, iſt in Wirklichkeit ein 
Blütenjtand, den man ſeiner Form nach als Köpfchen bezeichnet. Sämt— 
liche Blüten ſind von mehreren grünen Blättern umgeben, die das 
Köpfchen vor dem Aufblühen vollſtändig einhüllen. Durch dieſen ſog. 
Hüllkelch erhält der Blütenſtand das Ausjehen eines mit vielen Blüten 
gefüllten Körbchens, weshalb man ein jo gebildetes Köpfchen treffend 
auch Blütenkörbchen nennt („Korbblütler“). Die in der Mitte der Blumen— 
ſcheibe ſtehenden Blüten haben je eine kleine, goldgelbe, röhrenförmige 
Blumenkrone, die dem Fruchtknoten aufſitzt und in fünf Zipfel geſpalten 
iſt. Ihr ſind die Fäden der fünf Staubblätter eingefügt, deren Beutel 
gleichfalls zu einer Röhre verwachſen. Der Griffel, der ſich in dieſer Röhre 
emporſtreckt, endigt in eine Narbe, deren beide Äjte aber erſt im letzten 
Zuſtande der Blütenentwicklung auseinander ſpreizen. Die weißen, rand— 
ſtändigen Blüten des Röpfchens zeigen im weſentlichen denſelben 
Bau. Sie beſitzen aber keine Staubblätter, und ihre ſehr kurze Blüten- 
röhre iſt zu einem langen Bande oder einer Zunge ausgezogen. Die 
Blüten des Rörbchens kann man alſo nach ihrer Stellung als Scheiben— 
und Randblüten, nach der Form ihrer Blumenkronen aber als Röhren— 
und Zungenblüten unterſcheiden. Wegen der Beſtäubung vgl. folgende 
Seite. 

Eine in Oſtaſien heimiſche nahe Verwandte der Wucherblume iſt die 
Stammutter der zahlreichen Chruſanthemumformen („Winteraſtern“), die 
in immer größerer Blütenpracht von den Gärtnern gezogen werden. 

Wieſen, Triften. 6—10. H. 30 —60 cm. — Korbblütler. 
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Die echte Kamille. 


(Matricäria chamomilla L.) 


Die echte Kamille iſt ein bekanntes und weit verbreitetes Acker— 
unkraut. Die Beſtäubung ihrer Blüten, die im Bau mit denen der Wucher— 
blume faſt völlig übereinſtimmen, vollzieht ſich in der für die Korb— 
blütler charakteriſtiſchen Weiſe: die Staubbeutel öffnen ſich bereits in 
der noch geſchloſſenen Blüte. Da ſie an der Innenſeite der von ihnen 
gebildeten Röhre aufſpringen, entleeren ſie ihren Staub auch in dieſe. 
Die Röhre wird unten durch die eng aneinander liegenden Narbenäſte 
verſchloſſen, die außen ſamt einem Stück des Griffels mit feinen härchen 
beſetzt ſind. Bei einer etwas älteren, aber immer noch geſchloſſenen 
Blüte iſt der wachſende Griffel wie ein Kolben in der Staubbeutelröhre 
vorgedrungen. Infolgedeſſen ſchiebt er den Blütenſtaub vor ſich her und 
nimmt die etwa zurückbleibenden Rörnchen in ſeinem Haarbeſatze mit 
empor. Nunmehr öffnet ſich die Blumenkrone. Der ſich immer mehr 
ſtreckende Griffel hebt die Staubbeutelröhre aus der Blüte heraus und 
drängt gleichzeitig den Blütenſtaub in Form eines gelben Häufchens aus 
der Röhre hervor. Jetzt befindet ſich der Staub an der Stelle, an der er 
von Inſekten leicht abgeſtreift werden kann, und in welchem Maße 
dies geſchieht, zeigt die oft ganz gelbe Rörperunterſeite der ſaugenden 
Beſucher. Iſt der Blütenſtaub abgeholt, dann ſpreizen die Narbenäſte 
auseinander, ſo daß ihre allein „belegungsfähigen“ Innenſeiten nun— 
mehr offen daliegen. Gewöhnlich dauert es auch nicht lange, ſo bringen 
die Inſekten von jüngeren Blüten Staub herbei. 

Die echte Kamille iſt durch ihre ſtark duftenden Blütenkörbe, die ge— 
trocknet in der Heilkunde mannigfache Verwendung finden, durch die 
herabgeſchlagenen Randblüten und den kegelförmigen, hohlen Blüten— 
boden leicht von der falſchen Kamille (M. inodora L.) zu unterſchei— 
den, die geruchlos iſt und einen halbkugeligen, nicht hohlen Blütenboden 
beſitzt. Dieſe Pflanze iſt ebenfalls auf Brachäckern und unter der Saat 
häufig zu finden; aber auch auf Schutt, an Dämmen und Wegen, ja 
ſogar am Meeresſtrande tritt ſie oft in großer Zahl auf. 

Acker. 5—8. H. 20—40 cm. — Korbblütler. 
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Der Huflattich. 
(Tussilägo färfara L.) 


Die an feuchten Stellen, ſowie als läſtiges Unkraut auf lehmigen Ädern 
auftretende Pflanze beſitzt einen verzweigten Wurzelſtock, der in einer 
Tiefe von etwa ½ m den Boden nach allen Seiten hin durchzieht. An 
ihm bilden ſich bereits im Spätſommer zahlreiche Knoſpen, die während 
des Winters im Zuſtande völliger Ruhe verharren. Sobald aber im 
nächſten Frühjahre die höherſteigende Sonne die oberen Eröjchichten 
etwas durchwärmt, gehen aus den Knoſpen ſchuppig beblätterte Sproſſe 
hervor, deren Wachstum auf Roſten der in dem Wurzelſtocke aufge— 
ſpeicherten Stoffe erfolgt. Bald zu mehreren vereint, bald einzeln er— 
ſcheinen die jungen Triebe über der Erde und entfalten im Sonnenſcheine 
ihre leuchtend gelben Blütenkörbe. Erſt nach längerer Zeit kommen auch 
die ſehr großen, unterſeits weißfilzigen Blätter zum Dorjchein. Sie 
wachſen ſehr raſch heran, weil auch ſie zunächſt von den Dorratsitoffen 
des unterirdiſchen Stammes zehren. Sind ſie aber vollſtändig ausgebil— 
det, jo verbrauchen ſie für das eigene Leben nicht mehr viel; der größte 
Teil der von ihnen erzeugten Bauſtoffe wandert in den Wurzelſtock, 
um dort für die nächſtjährigen Triebe aufgeſpeichert zu werden. In— 
folge der großen Blattflächen erfolgt die Bildung ſolcher Stoffe ſehr reich— 
lich, eine Tatjache, in der das üppige Wachstum und die raſche Verbrei— 
tung der unterirdiſchen Triebe ihre Erklärung finden. 

Die ſehr zahlreichen Randblüten des Köpfchens enthalten nur je einen 
Stempel. Sie öffnen ſich ſtets einige Tage früher als die 30—40 mit 
Staubblättern und verkümmerten Stempeln ausgerüſteten Scheiben— 
blüten. Beim Schließen des Röpfchens, das regelmäßig nachmittags 
zwiſchen 5 und 6 Uhr erfolgt, heftet ſich der aus der Röhre hervor— 
gepreßte Blütenſtaub (ſ. S. 59) an die Blumenkronen der Randblüten, 
von denen er am nächſten Morgen, wenn ſich das Röpfchen wieder öffnet, 
zu den Narben hinabgleitet. Nach beendeter Blütezeit ſtreckt ſich der 
Stengel ſtark in die Länge. Infolgedeſſen wird der Fruchtſtand über die 
Pflanzen der Umgebung, die mit emporgeſchoſſen ſind, hinausgehoben, 
ſo daß der Wind die mit großen Haarkronen ausgerüſteten Früchte leicht 
zu verbreiten vermag. 

Lehmäcker, Grabenränder und ähnliche naſſe Stellen. 2—4. H. 10 
bis 25cm. — Korbblütler. 
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Se Huflattich, Tussilago farfara. 


1. Blühende pflanze. 2. Blatt. S =. 


Quelle & Meyer in Leipzig 


SS D e 6 7° MIDI 


Das Gänſeblümchen. 


(Bellis perennis L.) 


Das Gänſeblümchen oder Maßliebchen, das faſt das ganze Jahr hin— 
durch einen Schmuck unſerer Kaſenplätze bildet, erzeugt an Orten, die 
nur einen dürftigen Graswuchs aufweiſen, eine dem Boden aufliegende 
Blattroſette, aus deren Mitte ſich die Stiele der Blütenköpfchen erheben. 
Die kleinen, ſpatelförmigen Blätter ſind etwas ſchräg geſtellt und leiten 
mithin die auf fie niederfallenden Regentropfen über die breiten, rinni= 
gen Blattſtiele der reichverzweigten, aber nicht ſehr tiefgehenden Wurzel 
zu. Wird das Gras etwas höher, ſo verlaſſen die Blätter die zierliche 
Roſettenſtellung und richten ſich mehr oder weniger empor. Sie ent— 
gehen dadurch der Gefahr, von den üppig wachſenden Nachbarpflanzen 
überwuchert und beſchattet zu werden. 

Das Blütenköpfchen iſt aus goldgelben, röhrenförmigen Scheiben— 
blüten und weißen, oft rot überlaufenen, zungenförmigen Ranöblüten 
zuſammengeſetzt. Wir beobachten alſo hier, gleichwie an den Blüten— 
ſtänden zahlreicher anderer Korbblütler, einen auffallenden Farben— 
kontraſt. Dieſes Mittel wendet der Menſch — wir brauchen nur an 
Firmenſchilder und dergleichen zu denken — bekanntlich häufig dann an, 
wenn er die Hufmerkſamkeit Dorübergebender auf einen Gegenſtand be— 
ſonders hinlenken will. So wird auch durch die verſchiedene Färbung der 
Rand- und Scheibenblüten die Kuffälligkeit der Blütenſtände weſentlich 
erhöht, eine Tatſache, die auf die Häufigkeit des Inſektenbeſuches ſicher 
nicht ohne Einfluß iſt. Da wie bei der Wucherblume Staubblätter und 
Narben jeder einzelnen Blüte nacheinander reifen, und da ſich die Blüten 
eines Köpfchens nicht alle zu derſelben Zeit öffnen, kann es kaum aus» 
bleiben, daß die Inſekten fremden Blütenſtaub an den Narben abſtreifen. 
Abgeſehen von den erſten und letzten Tagen des Blühens, findet man 
in jedem Rörbchen Blüten in allen Entwicklungsſtadien, und zwar er— 
folgt das Aufblühen in einer Spirallinie von innen nach außen. Während 
der Nacht und bei unfreundlicher Witterung nehmen die Köpfchen 
Schlafſtellung ein; ſie werden durch Krümmung ihrer Stiele nickend, und 
die bei ſonnigem Wetter ſtrahlenförmig ausgebreiteten Randblüten 
neigen ſich über den Scheibenblüten zuſammen und bilden eine ſchützende 
Hülle für Blütenſtaub und Honig. Derpflanzt man das Gänſeblümchen 
in gute Gartenerde, fo tritt in kurzer Zeit eine Vermehrung der Kand— 
blüten ein; es entſteht dann das bekannte weiß- oder rotblühende 
„Tauſendſchönchen“. 

Grasplätze, Wieſen. 2—11. H. 2—15 cm. — Korbblütler. 
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DN Gänjeblümcden, Bellis perennis. LIIOE 


Quelle & Meyer in Leipzig 


MODEM 62 DIDI 


Die Acker-Kratzdiſtel. 


(Cirsium arvense Scopoli.) 


Don allen Unkräutern des Feldes, mit denen der Landmann in einem 
beſtändigen Kampfe lebt, ijt ihm kaum eins jo verhaßt wie die Kraß- 
diſtel. Nicht nur, daß die Blätter, die wegen ihrer zahlreichen Stacheln 
von größeren Pflanzenfreſſern zumeiſt verſchmäht werden, bei der Ernte 
den Arbeitern die hände „zerkratzen“ oder ſpäter im Stroh eine uns 
angenehme Beigabe zur Nahrung der Haustiere bilden, ſondern das 
ſchnell aufſchießende Gewächs unterdrückt auch das Wachstum der an— 
gebauten Pflanzen und ſchmälert dadurch den Ertrag des Feldes oft 
ganz erheblich. Während das Vorkommen der meiſten Ackerunkräuter 
auf eine ſchmale Randzone des Getreidefeldes beſchränkt bleibt, in der 
fie trotz des niedrigen Wuchſes ihre Blätter dem Lichte darbieten können, 
verbreitet ſich die hochwüchſige Kratzdiſtel über den ganzen Acker. Alle 
Bemühungen, das ſchädliche Gewächs auszurotten, ſind in der Regel 
erfolglos. Die weit in die Erde hinabreichenden, ſtrangförmigen Wurzeln 
werden bei der Bearbeitung des Bodens kaum verletzt, und ſelbſt wenn 
ſie durch einen tiefgehenden Pflug zerriſſen werden ſollten, wäre damit 
wenig gewonnen, da ſogar die Wurzelteile der Vermehrung dienen. 
Sie bilden nämlich — eine im Pflanzenreiche ſelten zu beobachtende 
Erſcheinung — KRnoſpen aus, die ſich zu oberirdiſchen Trieben ent— 
wickeln. Der Dertilgung der Diſtel ſtellt ſich auch die maſſenhafte Ver— 
breitung durch ihre Früchte entgegen. Die mit je einer Sederfrone 
ausgerüſteten, leichten Gebilde werden vom Winde nach allen Richtungen 
hin entführt, ſo daß an den Orten, an denen die Pflanze erſt einmal 
feſten Fuß gefaßt hat, ſie in kurzer Zeit meiſt auch die anliegenden 
Felder beſiedelt. Nur durch fleißige Verwendung der Hade läßt ſich das 
Unkraut mit einigem Erfolge bekämpfen. 

Der ſehr blattreiche und meiſt ſtark veräſtelte Stengel trägt in ſeinem 
oberen Teile auf ſpinnwebig filzigen Stielen die mittelgroßen Blüten- 
köpfe. Ein aus vielen jtachligen Blättchen gebildeter Hüllkelch um— 
ſchließt die roſafarbenen Blüten, deren Kronen wie bei allen Kratzdiſtel— 
und ſämtlichen Diſtelarten eine röhrenförmige Geſtalt beſitzen. 

Hcker, Triften, lichte Waldſtellen, Ufer. 7—9. H. 60—120 cm. — 
Korbblütler. 
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Quelle & Meyer in Leipzig 


SSS 63 MIDI 


Die nidende Diſtel. 


(Cärduus nutans L.) 

Die nickende Diſtel iſt ein ſehr ſtachliges Gewächs. Sowohl die Spitzen 
aller Blattzipfel, als auch die an dem Stengel herablaufenden Blatteile 
und die Blättchen des Hüllkelches ſind nämlich in lange Stacheln aus— 
gezogen, durch die ſicher mancher Pflanzenfreſſer zurückgeſchreckt wird. 
Der meiſt äſtige Stengel trägt an verlängerten Stielen purpurrote, 
duftende und nickende Blütenköpfe, die mit zu den größten unſerer 
heimiſchen Flora gehören. Sie ſind aus mehreren hundert Einzelblüten 
zuſammengeſetzt. Der untere, röhrenförmige Teil der Blumenkrone 
erweitert ſich nach oben hin zu einem Glöckchen mit fünf etwas aus— 
einanderſpreizenden Zipfeln. Sämtliche Blüten enthalten je fünf Staub⸗ 
blätter und einen Stempel. Da die anſehnlichen Blütenköpfe häufig von 
Inſekten beſucht werden, kann es nicht ausbleiben, daß an den beiden 
Narben, die erſt nach Abholung des „eigenen“ Blütenſtaubes belegungs— 
fähig werden, auch ab und zu einige Staubkörnchen haften bleiben, die 
von anderen Diſtelarten herſtammen. Aus dem durch dieſe Beſtäubungs— 
weiſe hervorgehenden Samen entſteht ein ſogenannter Miſchling oder 
Baſtard, der in ſeinem Bau die Eigenſchaften beider Eltern zeigt. Der 
Fruchtknoten trägt — wie dies auch an der Kratzdiſtel und zahlreichen 
anderen Korbblütlern beobachtet werden kann — an ſeiner Spitze ſtatt 
des Kelches einen Kranz feiner Härchen, die am Grunde durch einen 
ſchmalen Ring verbunden ſind. Sie haben ſich an der reifen Frucht 
noch weiter vergrößert und bilden die „Haar= oder Federkrone“. Da 
dieſes Gebilde dem Winde eine große Angriffsfläche darbietet, wird die 
Frucht leicht vom Fruchtboden abgehoben und oft meilenweit fort— 
getragen. Stößt das Luftſchiff an einen feſten Gegenſtand, dann löſt 
ſich die Haarkrone ſofort los, und die Frucht fällt zu Boden. 

Im Herbſte erſcheinen an Wegen und auf Triften die großen Blatt- 
roſetten der nickenden Diſtel. Die ſchön geformten Blätter ſchmiegen 
ſich dem Erdboden dicht an und nehmen eine ſolche Cage ein, daß keins 
über das andere hinübergreift und damit in den Schatten ſtellt. Eine 
tiefe Längsfurche in der Mitte des Blattes nimmt bei Regenwetter das 
Waſſer auf und leitet es der Wurzel zu. Da die Blätter unmittelbar dem 
Erdboden aufliegen, ſind ſie imſtande, im Winter den Druck der auf 
ihnen laſtenden Schneedecke zu ertragen, ohne daß dadurch die Pflanze 
eine Schädigung erfährt. 

Wegränder, trockene Triften. 7. 8. H. 0,50—1 m. — Korbblütler. 
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NN  Tüdende Diſtel, Carduus nutans. SND. 


Quelle & Meyer in Leipzig 


MIDI 64° 


Die Kornblume. 


(Centaurda cyanus L.) 


Die freundliche Pflanze bewohnt vorwiegend trockene Felder und be— 
ſitzt wie zahlreiche andere Gewächſe waſſerarmer Grtlichkeiten kleine 
Blattflächen, die zudem mehr oder weniger dicht behaart ſind. An den 
jungen Teilen, die vor allen Dingen eines Schutzes gegen zu ſtarke Der- 
dunſtung bedürfen, iſt die Behaarung ſtets beſonders ausgeprägt. 

Die prächtig blauen Blütenköpfe ſind nur aus Röhrenblüten zuſam— 
mengeſetzt, von denen die randſtändigen weder Staubblätter noch Stempel 
beſitzen, alſo ausſchließlich zur Anlockung der Inſekten dienen. Dieſe 
Hufgabe können ſie vortrefflich erfüllen, da ihre Blütenröhre im End— 
teile ſtark trichterförmig erweitert und ſo nach außen gebogen iſt, daß 
die „Blütenfläche“ um mehr als das Doppelte vergrößert wird. Führen 
wir in eine junge Scheibenblüte ein zugeſpitztes hölzchen oder dergleichen 
ein, dann quillt aus der Staubbeutelröhre alsbald weißer Blütenſtaub 
hervor. Infolge der Berührung verkürzen ſich nämlich die reizbaren 
Staubfäden ſo, daß die Staubbeutelröhre herabgezogen und der in ihr 
lagernde Staub durch den Griffel mit einem Kuck hervorgedrängt wird. 
Dasſelbe erfolgt natürlich auch, wenn die Staubfäden von einem In— 
ſektenrüſſel berührt werden. Bis zu dieſem Augenblicke liegt der Blüten— 
ſtaub wohl geſchützt in der Staubbeutelröhre; ſobald er aber hervortritt, 
wird er auch ſchon von dem ſaugenden Inſekt mit der Unterſeite ab— 
geſtreift. Wie bei den anderen Korbblütlern ſpreizen die Narben, unter 
denen ein Ring von Fegehaaren ſichtbar iſt, erſt ſpäter auseinander. 
Die Früchte tragen eine aus kurzen Haaren beſtehende Krone, die für die 
Verbreitung der Pflanze jedoch nur wenig in Betracht kommt. 

Die Kornblume, die ſich beim Menſchen einer jo großen Beliebtheit 
erfreut, daß ſie in keinem Feldblumenſtrauße fehlen darf und beim 
Winden des Erntekranzes nie vergeſſen wird, iſt nicht von jeher auf 
unſeren Fluren zu finden geweſen. Ihre eigentliche Heimat ſind die 
Steppen am Schwarzen Meere und die öſtlichen Mittelmeerländer. Sie 
iſt aber ſchon ſehr früh zu uns gekommen, und zwar zu der Zeit, als 
die Getreidegräſer vom Menſchen in unſer Vaterland eingeführt wurden. 
Nebſt einigen anderen unzertrennlichen Begleitern dieſer Nutzpflanzen 
hat ſich die Kornblume allmählich jo ſtark verbreitet, daß wir in ihr 
längſt nicht mehr den eingewanderten Fremdling erblicken. 

Unter der Saat. 7—10. H. 30—60 em. — Rorbblütler. 
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SD. Rornblume, Centaurea cyanus. S NN. 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Der Löwenzahn. 


(Taräxacum officinäle Wiggers.) 


Die Blätter, die gleich allen anderen Teilen der Pflanze einen weißen, 
klebrigen Milchſaft enthalten, werden von den Weidetieren gern ver— 
zehrt („Kuhblume“). Dieſen Derlujt verwindet die Pflanze jedoch ge— 
wöhnlich ſehr bald; denn der kurze, oft verzweigte Stamm iſt im Erd— 
boden geborgen und kann daher von den Blatträubern nicht mit ver— 
letzt werden. Die Blütenköpfe ſtehen einzeln am Ende eines blattloſen, 
hohlen Stieles, der je nach der höhe der umgebenden Pflanzen ſehr kurz, 
aber auch außerordentlich lang ſein kann. Im Röpfchen finden ſich nur 
Zungenblüten, die ſämtlich wohlausgebildete Staubblätter und einen eben— 
ſolchen Stempel beſitzen. Schon lange bevor ſich das Röpfchen öffnet, 
ſind die äußeren Blätter des Hüllfelchs herabgeſchlagen; die inneren 
dagegen ſtehen aufrecht und umhüllen ſchützend die zarten Blüten. 
Beim Aufblühen ſpreizen die Blüten weit auseinander, ſo daß ſie die 
Blätter des hüllkelchs nach außen drängen und eine große, leuchtend 
gelbe Fläche bilden. Bald nach Mittag ſchließt ſich das Köpfchen wieder, 
und die Blüten kehren in die Knoſpenlage zurück. So wohl ausgebildet 
die Blüten ſind, und ſo ſorgſam der Cöwenzahn jede einzelne von ihnen 
durch regelmäßiges Offnen und Schließen der Köpfchen gegen die Un— 
bilden der Witterung ſchützt, ſcheint für die Pflanze dennoch eine Be— 
ſtäubung ganz ohne Bedeutung zu ſein. Schneidet man nämlich von 
einem noch geſchloſſenen Köpfchen den oberen Teil mit einem ſcharfen 
Meſſer ſo ab, daß die noch nicht geöffneten Staubblätter und die un— 
belegten Narben entfernt werden, und bindet man um das verſtümmelte 
Röpfchen eine hülle aus feiner Gaze, die jede Beſtäubung durch In— 
ſekten unmöglich macht, dann entwickeln ſich die Fruchtknoten trotzdem 
zu normalen, keimfähigen Früchten. Auch wenn die Pflanze durch 
Inſekten beſtäubt wird, ſcheint ſelten eine Befruchtung der Samenanlagen 
zu erfolgen, weil die Blütenſtaubkörnchen nur noch ausnahmsweiſe die 
Fähigkeit haben, befruchtend zu wirken. Der Fruchtknoten ſetzt ſich nach 
oben in ein kurzes Stielchen fort, das außer der Blumenkrone einen 
Haarkranz trägt. Nach dem Derblühen fällt die Blumenkrone ab; die 
ſtielchenartige Verlängerung dagegen ſtreckt ſich nebſt den Haaren ſtark 
in die Länge. Sind die Früchte reif, und ſcheint die Sonne warm herab, 
dann ſpreizen die haare auseinander, während ſich die Blätter des Hüll- 
kelches nach unten ſchlagen. Dann „warten“ die zierlichen Gebilde auf 
einen Windſtoß, der ſie verbreitet. Werden die Früchte vom Winde nicht 
abgeholt, dann ſchließen ſich bei beginnender Dunkelheit die Köpfchen 
vielfach wieder: die Federkronen legen ſich in der feuchten Abendluft 
zuſammen, und alles wird von den Blättern des Hüllfelches wieder 
eingeſchloſſen. 

Wieſen, Grasplätze. 4. 5. H. 5—30 cm. — Korbblütler. 


S . ., = . . . ZZ . = . . a9 


Tafel 5 EMOEOZOIEOEOEOEOEOEOT Pflanzen der heimat 


ND Löwenzahn, Taraxacum officinale. iz oz 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Die Quede. 


(Agropyrum repens P. B.) 


Das ſehr häufige und überaus läſtige Unkraut entwickelt unter der Erde 
zahlreiche Stengel von beträchtlicher Länge, aus deren Knoten ober— 
irdiſche Triebe hervorgehen. Die Spitzen dieſer „Ausläufer“ ſind durch 
ſtarre, ſchuppenartige Blätter geſchützt, jo daß ſie ſelbſt Kartoffelknollen, 
ja ſogar ſtarke Baumwurzeln durchbohren können. Die Pflanze vermag 
mithin auch von hartem Boden Beſitz zu ergreifen. Da, wo ſie erſt ein= 
mal feſten Fuß gefaßt hat, iſt ſie nur durch große Mühe zu vertilgen. 
Wenn auch auf einem Ader durch Pflug und Egge die Ausläufer zerriſſen 
und größtenteils fortgeführt werden, kann doch aus jedem Knoten eines 
zurückgebliebenen Stengelteils eine neue Pflanze hervorgehen, die dann 
in der angegebenen Weiſe raſch für eine ausgiebige Weiterverbreitung 
ſorgt. An Flußufern und ſandigen Meeresküſten dagegen iſt die Quecke 
nicht ohne Bedeutung, weil ihre langen Ausläufer den Sand befeſtigen 
und ſeine Derwehung verhindern. Zieht man die langen, „grasartigen“ 
Blätter ſchnell durch die Hand, jo kann man ſich leicht empfindlich 
ſchneiden. Dies rührt von der Rieſelſäure her, die in großer Menge 
in den Zellwänden der Oberhaut enthalten iſt. Infolge dieſer Ein— 
lagerung erſcheinen die Blätter ſehr hart, ſo daß ſie durch äußere Ein— 
flüſſe nur ſelten verſetzt werden. Vor allen Dingen aber hüten ſich die 
Tiere mit empfindlichen Mundwerkzeugen (3. B. die Schnecken), ſie zu 
verzehren. Der Blütenſtand, der als Guſammengeſetzte) Ahre bezeichnet 
wird, iſt aus zahlreichen Gruppen von Blüten (S. 67) gebildet. Dieſe 
ſogenannten Ahrchen ſtehen an der wellenförmig gebogenen Adhje ziem— 
lich weit voneinander entfernt und wenden dieſer die Breitjeite zu. Hier⸗ 
durch iſt die Quecke leicht von dem engliſchen Raygras (Lölium 
perenne L.) zu unterſcheiden, bei dem die Ährchen der Achje die Schmal— 
ſeite zukehren. Dieſes iſt ein wertvolles Futtergras, das auch (beſonders 
in England) zur Anlegung von Grasbeeten dient. — In der Geſellſchaft 
der Quecke findet ſich häufig die Mäuſegerſte (Hördeum murinum L.), 
ein an Wegen und Mauern häufig vorkommendes Gras, deſſen lang— 
begrannte Blüten mit denen der angebauten Gerſte große Ahnlichkeit 
beſitzen. 

Acker, Zäune, Wegränder, gemein. 7. 8. H. 45—120 cm. — Gräſer. 
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1. Quecke, Agropyrum repens. 2. Engliſches Raugras, Lolium perenne. 
eee 3. Mäuſegerſte, Hordeum murinum. D ND. 


Quelle & Meyer in Leipzig 


7 


-Z 


S 67 III 


Der Wieſenhafer. 
(Arrhenätherum elätius P. B.) 


Die Pflanze iſt leicht an ihrem Blütenſtande zu erkennen, der dem des 
angebauten Hafers ſehr ähnelt. Dieſe ſogenannte Rijpe erhebt ſich oft 
mehr als meterhoch über den Erdboden und trägt am Ende ihrer letzten 
Verzweigungen je ein Ährchen, das aus zwei Blüten zuſammengeſetzt 
iſt. Wie bei allen Gräſern ſind die inneren Blütenteile von grünen, 
häutigen Blättern, den ſogenannten Spelzen, umſchloſſen. Zu äußerſt 
am Ahrchen befindet ſich jederſeits ein kleines, kahnförmiges Blatt, das 
hier eine ähnliche Stellung einnimmt wie bei anderen Pflanzen der 
Kelch und deshalb als Kelchſpelze bezeichnet wird. Die fehlende Blumen— 
krone wird an jeder Blüte durch zwei „Blütenſpelzen“ erſetzt, von denen 
die äußere der unteren Blüte einen langen, geknickten Fortſatz, eine ſo— 
genannte Granne, trägt. Don den beiden Blüten des Ahrchens beſteht 
die obere aus drei Staubblättern und einem Fruchtknoten mit zwei 
großen, federartigen Narben, während die untere nur drei Staubblätter 
enthält. Die Übertragung des Blütenſtaubes erfolgt durch den Wind. 
Zur Zeit der Beſtäubung weichen die Blütenſpelzen, die die Staub— 
blätter und den Stempel bisher ſchützend umhüllten, auseinander, und 
die großen Beutel, deren Fäden ſich in wenigen Minuten um das Drei— 
bis Dierfache ihrer urſprünglichen Länge vergrößern, ſchieben ſich her— 
vor. Sie hängen dann mit nach unten gerichteter Spitze an den langen, 
ſchlaffen Fäden weit aus der Blüte heraus, jo daß ſchon ein leiſer Cuft— 
zug ſie zu bewegen vermag. Die beiden Staubbeutelfächer öffnen ſich 
am unteren Ende, wobei ſie ſich ſo krümmen, daß ihre Enden gleich— 
ſam zwei kleine Cöffelchen bilden. Infolgedeſſen wird der Blütenſtaub, 
der ſich dort ablagert, ſo lange zurückbehalten, bis ihn ein Windhauch 
„abholt“. — Gleichfalls haferähnlich ſind die Rijpen der weichen 
Treſpe (Bromus mollis L.), die überall auf Wieſen und an Wegrändern 
anzutreffen iſt. Ein weſentlich anderes Ausjehen dagegen zeigt der 
Blütenſtand vom Wieſenriſpengras (Poa praténsis L.). Dieſes vor— 
treffliche Futtergras bildet infolge ſeiner zahlreichen Ausläufer eine ſehr 
dichte Grasnarbe. 

Wieſen, Wegränder. 6. 7. H. 60 —120 cm. — Gräſer. 
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1. Wieſenhafer, Arrhenatherum elatius. 2. Weiche Treſpe, Bromus mollis. 
Nee 3. Wieſenriſpengras, Poa pratensis. IM 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Das Knäuelgras. 
(Däctylis glomeräta L.) 

Der Stengel des Knäuelgraſes wird (wie der aller Gräſer) Halm ge— 
nannt. Obgleich er eine höhe von über Um erreicht und nur wenige 
Millimeter dick wird, vermag er nicht nur die Lajt der Blätter, Blüten 
oder Früchte zu tragen, ſondern iſt auch imſtande, den Anprall des 
Windes anszuhalten. Bei jeder Biegung des Halmes haben deſſen 
äußerſte Schichten am meiſten zu leiden. Hier finden ſich dementſprechend 
auch die feſteſten Teile, nämlich langgeſtreckte „Baſtzellen“, die unmittel- 
bar unter der Oberhaut verlaufen und ſich durch große Zähigkeit und 
Widerſtandsfähigkeit auszeichnen. Beim ausgebildeten Stengel iſt das 
Mark, das bei der Biegung nichts auszuhalten hat, verſchwunden. Nur in 
den Knoten finden ſich Querwände, durch die der Halm in eine Unzahl 
kürzerer Röhren geteilt wird. Dadurch erhält dieſer eine noch größere 
Feſtigkeit, denn kurze Röhren von nicht zu geringer Wandſtärke laſſen ſich 
viel ſchwerer zerbrechen als lange, die aus derſelben Maſſe hergeſtellt 
ſind. Im unteren Halmabjchnitte, der am meiſten zu tragen und vom 
Winde beſonders zu leiden hat, ſtehen überdies die Knoten ſtets viel enger 
zuſammen als im oberen. Nicht wenig tragen auch die Blätter zur Seſti— 
gung des Halmes bei: der untere Teil des Blattes, die „Blattſcheide“, ent— 
ſpringt an einem Halmknoten und ſtellt eine offene Röhre dar, deren 
Ränder aber feſt übereinandergreifen. Entfernt man eine Scheide, jo 
findet man, daß das ſonſt vollkommen ausgebildete Stengelglied dicht über 
dem Knoten noch zart und weich iſt. Hier ſtreckt ſich der Halm in die 
Cänge und würde ſchon durch einen leichten Windſtoß geknickt werden, 
wenn er nicht von der Blattſcheide wie von einer feſten Röhre um— 
ſchloſſen wäre. Die Blattfläche iſt bandartig und bietet dem Winde nur 
eine geringe Angriffsfläche dar. Da, wo ſie mit der Scheide zuſammen— 
ſtößt, befindet ſich ein zartes häutchen, das ſich eng an den Halm an— 
ſchmiegt. Es verhindert, daß die Regentropfen, die von der Blattfläche 
nach innen abfließen, zwiſchen Halm und Blattſcheide gelangen. Im 
anderen Falle würde dort bald Fäulnis entſtehen und die zarten Stengel— 
teile zerſtören. Die Blüten bilden — wie der Name des Graſes an— 
deutet — vor und nach der Beſtäubung (ſ. S. 67) einen dichten Knäuel; 
während des Stäubens dagegen ſpreizen ſie auseinander, ſo daß der 
Wind leicht den Blütenjtaub entführen kann. — Gleich dem Knäuelgraſe 
zählen auch die beiden anderen auf der Tafel abgebildeten Arten zu 
unſeren beiten Futtergräſern: der Wieſenſchwingel (Festuca ela- 
tior L.), der an feiner einſeitswendigen Rijpe kenntlich iſt, und das 
honiggras (Holcus mollis L.), deſſen anſehnliche Blütenſtände oft rot 
oder violett angelaufen ſind. 

Wieſen, Wälder, gemein. 6. 7. H. 50—120 cm. — Gräſer. 
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1. Knäuelgras, Dactilis glomerata. 2. Wieſenſchwingel, Festuca elatior. 
SNN 3. Honiggras, Holcus mollis. f 


Quelle & Meyer in Leipzig 
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Der Aronſtab. 


(Arum maculätum L.) 


Der Aronjtab findet ſich nicht ſelten in ſchattigen und feuchten Caub— 
wäldern. Bereits im Dorfrühlinge gehen aus dem knollenartigen unter— 
irdiſchen Stamme die langgeſtielten Blätter hervor. Die oft braungefleck— 
ten, pfeilförmigen Blattflächen find groß und zart, wie ſolche bei Schatten— 
pflanzen häufig angetroffen werden. 

Der kolbenförmige Blütenſtand wird von einem großen, tütenförmigen 
Hüllblatte, der ſogenannten Blütenſcheide, umhüllt, die unten keſſel— 
artig erweitert und oben weit geöffnet iſt. Unter dem violetten, keulen— 
förmigen kbſchnitte des Kolbens ſtehen mehrere Reihen ſtarrer Haare, die 
bis zur Wand der hier ſtark verengten Blütenſcheide reichen und gleich— 
ſam eine Reuje bilden. Der untere Abjchnitt des Kolbens iſt oben von 
vielen Staubblättern und unten von zahlreichen Stempeln rings um— 
geben. Da ſich die Staubbeutel erſt öffnen, wenn die Narben bereits 
verſchrumpft ſind, iſt eine Beſtäubung der Blüten nur durch fremde hilfe 
möglich. Sie wird durch kleine Mücken ausgeführt, die, durch den ſtarken 
Geruch angelockt, ſich auf dem keulenförmigen Kolbenteile niederlaſſen 
und in den „Keſſel“ ſchlüpfen. Auch die höhere Wärme, die hier während 
der Blütezeit herrſcht, mag viele von ihnen zur Einkehr veranlaſſen. 
Durch das Dorhandenſein der Haarreuſe werden die kleinen Gäſte jedoch 
für einige Tage zu Gefangenen gemacht. Sie könnten die „Reſſelfallen— 
blume“ allerdings kriechend verlaſſen; denn die Haarreuſe iſt ſelbſt für 
ſie keine unüberwindliche Sperrvorrichtung, wie ihr Eindringen beweiſt. 
Da die Mücken aber die Gewohnheit haben, dem hellen Ausgange 
zuzufliegen, bleibt ihnen der Rückweg verſchloſſen. Kamen ſie bereits 
aus einer älteren Blüte, ſo werden ſie den mitgebrachten Blütenſtaub 
leicht an den Narben abſtreifen, die gerade jetzt belegungsfähig ſind. Bes 
ginnen dieſe zu ſchrumpfen, jo ſcheiden ſie Honigtröpfchen aus, an denen 
die Mücken begierig ſaugen. Einige Tage ſpäter entlaſſen die Staub— 
beutel eine ſo große Menge von mehlartigem Blütenſtaub, daß die 
Tierchen wie eingepudert erſcheinen. Jetzt endlich verſchrumpfen die 
Haare der Reuſe; der Ausgang wird frei, und die mit Staub beladenen 
Gäſte verlaſſen den Keſſel, um vielfach ſofort wieder in eine andere 
Blütenſcheide einzudringen. — Die Früchte ſind ſaftige Beeren, die durch 
leuchtend ſcharlachrote Färbung die Waldvögel zum Derſpeiſen einladen. 

Caubwälder, zerſtreut. 5. 6. H. 15-30 cm. — Arongewächſe. 
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S Aronſtab, Arum maculatum. 1. Blühende Pflanze. 2. Sruchtſtand. S2 
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Der breitblättrige Rohrkolben. 
(Typha latifölia L.) 


Der Rohrkolben iſt ein Bewohner der Sümpfe und Uferränder. Aus 
einem dicken Stamme, der den ſchlammigen Boden durchwuchert, er— 
heben ſich zahlreiche Stengel, die eine höhe von 2m erreichen und wie 
die Grashalme (ſ. S. 68) ſelbſt den Stürmen widerſtehen. Ihre Feſtig— 
keit wird, ähnlich wie bei jenen, nicht unweſentlich dadurch erhöht, daß 
die unteren Teile der grasartigen Blätter ſtützende Scheiden bilden. 
Das wichtigſte Schutzmittel gegen die Kraft des Windes liegt jedoch 
darin, daß die Blattflächen in zwei bis drei Windungen ſchraubig ge— 
dreht ſind. Dadurch wird der anprallende Wind in mehrere kleine 
Ströme zerlegt und büßt — da nur die ſenkrecht auftreffenden eine 
größere Wirkung ausüben — infolgedeſſen einen großen Teil jeiner 
Kraft ein. Zudem verlängern ſich die Windungen der „Schraubenblätter“ 
bei jedem Windſtoße, ſo daß auch hierdurch Kraft verloren geht. Die 
Pflanze ſteht daher ſelbſt nach einem heftigen Sturme unverletzt da. 
Die Blüten ſind zu zwei übereinander ſtehenden Rolben geordnet und 
werden in der Jugend von einem hüllblatte ſchützend umgeben. Der 
untere Kolben enthält nur Stempel-, der obere dagegen nur Staub- 
blüten. Beide ſind von einfachſtem Bau, ein Zeichen, daß die Pflanze 
bei der Beſtäubung auf die Hilfe des Windes angewieſen iſt. Nach dem 
Husſtreuen des Blütenſtaubes, der wie bei allen Windblütlern in großer 
Menge erzeugt wird und ein ſtaubförmig feines Pulver darſtellt, ver— 
trocknen die Staubblätter und fallen ab, ſo daß nur der Teil des Stengels, 
an dem ſie ſtanden, als Fortſatz des Fruchtkolbens zurückbleibt. Die 
Früchte werden, da die Fruchtſtiele mit langen Haaren beſetzt ſind, leicht 
weit durch den Wind verweht. Gelangen ſie ins Waſſer, ſo erhalten 
ſie ſich zunächſt einige Tage ſchwimmend an der Oberfläche. Dann platzt 
die Fruchthülle, und der längliche Same, der ſchwerer als das Waſſer 
iſt, ſinkt zu Boden. Eine ausgiebige Vermehrung des Rohrfolbens 
findet auch durch unterirdiſche Triebe ſtatt, die ſich weit im Boden dahin— 
ziehen. Da die aus ihnen hervorgehenden jungen Pflanzen die benach— 
barten, ſchwächeren Gewächſe in der Regel verdrängen, können die 
Abfömmlinge eines einzigen Exemplars im Laufe der Zeit einen aus— 
gedehnten Beſtand bilden. 

Ufer, häufig. 7. 8. H. 1—2 m. — Rohrkolbengewächſe. 
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Breitblättriger Rohrkolben, Typha latifolia. 
1. Oberer Teil mit den beiden Blütenſtänden. 2. Fruchtſtand; die Samen 
Oe werden durch den Wind verweht. ND. 
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Der Goldſtern. 


(Gägea lütea Schultes.) 


Wenn uns im Garten Tulpen und Hyazinthen erfreuen, dann er— 
ſcheinen in Wäldern und Gebüſchen die gelben Blüten des Goldjterns. 
Durch die noch unbelaubten Kronen der Bäume dringen um dieſe Zeit 
die Sonnenſtrahlen bis zum Erdboden herab und erwecken die in der 
Erde ſchlummernden Gewächſe zu neuem Leben. Kaſch wachſen ſie 
empor, und bald bedeckt ein bunter Blütenteppich den braunen Wald— 
boden. Alle dieſe ſchnellaufſprießenden Pflanzen vermögen ſo früh— 
zeitig zu erſcheinen, weil ſie die Bauſtoffe für die oberirdiſchen Triebe 
unterirdiſchen Dorratsfammern ſehr verſchiedener Art entnehmen. Beim 
Goldͤſtern ſtellt der mit „Reſerveſtoffen“ angefüllte Behälter eine kleine 
Zwiebel dar. 

Die langgeſtielten Blüten bilden eine doldenartige Gemeinſchaft 
(ſ. S. 37). Ihre Hülle beſteht aus ſechs Blättern, die zu zwei Kreiſen 
angeordnet ſind, ſich aber nicht wie bei den meiſten der bisher betrach— 
teten Pflanzen als Relch und Blumenkrone voneinander unterſcheiden 
laſſen. Eine ſolche Blütenhülle bezeichnet man daher als „einfach“ 
oder als „Perigon“. Die ſechs Staubblätter umgeben den dreifächerigen 
Fruchtknoten, der ſpäter zu einer kapſelartigen Frucht auswächſt. 

Bei ſonnigem Wetter ſind die Blätter der Blütenhülle zu einem leuch— 
tenden Sterne ausgebreitet, jo daß ſie die Hufmerkſamkeit der Inſekten 
leicht auf ſich lenken. Sobald aber die Dämmerung beginnt, neigen ſie 
ſie ſich über den inneren Blütenteilen zuſammen. Wenn wir bedenken, 
daß dieſe Organe überaus zart ſind, und daß der Blütenſtaub durch Regen 
und Cau leicht verdirbt, wird uns die Wichtigkeit dieſer Erſcheinung wohl 
verſtändlich. Da die Blätter der Blütenhülle auf der Rückſeite grünlich 
ſind, erſcheint die „ſchlafende“ Blüte jetzt ganz unauffällig. Das iſt aber 
durchaus kein Nachteil für die Pflanze; denn ihre Beſtäuber haben ſich 
in ſicherem Schlupfwinkel ja gleichfalls „zur Ruhe begeben“. Bei kühlem, 
regneriſchem Wetter bleiben die Blüten auch tagsüber geſchloſſen. 

Caubwälder, Gebüſche. 4. 5. H. 15—30 cm. — Ciliengewächſe. 
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Die vielblütige Weißwurz. 
(Polygönatum multiflörum Allioni.) 


Das jtattlihe Gewächs trägt ſeinen Namen von dem wagerecht im 
Boden liegenden Stamme, in dem wir die Springwurzel des Märchens 
vor uns haben. Nur der Specht wußte das wichtige Zauberwerkzeug zu 
finden, vor dem alle Türen aufſprangen, und mit deſſen Hilfe man 
verborgene Schätze heben konnte. Das große, fleiſchige Gebilde iſt von 
ſchlangenartiger Geſtalt (Schlangenkraut!) und trägt rundliche, ſiegel— 
artige Narben, die beim Abſterben der oberirdiſchen Stengel zurück— 
bleiben. Alljährlich entſendet der Wurzelſtock einen oder mehrere Triebe 
nach oben, deſſen Blätter anfänglich zu einem Regel zuſammengelegt 
ſind. Der Mantel des Regels, deſſen ſtechend harte Spitze den Erdboden 
wie ein Keil durchdringt, wird von dem unteren, widerſtandsfähigen 
Blatte gebildet, das die zarten oberen Blätter, ſowie den Stengel mit 
den Blüten ſchützend umhüllt. Iſt die Erdſchicht durchbrochen, dann 
ſchießt der Trieb ſchnell empor, und es entfalten ſich die tütenförmig 
zuſammengerollten Blätter, deren Größe und Zartheit dem ſchattigen 
Standorte der Pflanze deutlich entſprechen. Aus ihren Achſeln ent— 
ſpringen die an fadenförmigen Stielen hängenden Blüten, die je ſechs 
Staubblätter und einen dreifächerigen Fruchtknoten enthalten. Die ſechs 
Blätter der Blütenhülle find in ihrem unteren Teile zu einer 10—18 mm 
langen Röhre verwachſen, deren Eingang durch die Narbe und die Staub— 
beutel verſchloſſen wird. Der am Grunde dieſer Röhre abgeſchiedene 
Honig iſt mithin nur den langrüſſeligen Hummeln zugänglich. Da ſie 
allein kräftig genug ſind, ihr Saugwerkzeug zwiſchen der Narbe und den 
Staubblättern hindurchzuzwingen, ſind ſie auch die ausſchließlichen Be— 
ſtäuber der Pflanze. Die Früchte ſtellen bläulich-ſchwarze Beeren dar, 
die den Waldvögeln als Nahrung dienen, dem Menſchen aber ihres 
widerlich ſüßen Geſchmackes wegen nicht zuſagen. 

Wälder, Gebüſche, häufig. 3. 6. H. 30—60 cm. — Liliengewächſe. 
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Das gefleckte Knabenkraut. 


(Orchis maculäta L.) 


Der blütentragende Stengel entſpringt einer unterirdiſchen Knolle, 
die infolge ihrer eigentümlichen Form von jeher die Hufmerkſamkeit der 
Menſchen auf ſich gezogen hat (Johannishand!). Sie enthält die Baus 
ſtoffe für die oberirdiſchen Teile. Im zeitigen Frühjahre findet man an 
einer ausgegrabenen Pflanze nur eine Knolle von weißlicher Farbe. 
Unmittelbar daneben, in der Achjel eines der häutigen hüllblätter, die 
den jungen oberirdiſchen Trieb umgeben, iſt aber bereits eine winzige 
Rnoſpe angelegt. Dieſe treibt einige Wurzeln, die das Hüllblatt durch— 
brechen, und von denen eine zu einer kleinen Knolle von der Form der 
alten anſchwillt. Zur Blütezeit hat ſich das Knöllchen ſchon merklich 
vergrößert, während die alte Knolle braun geworden und etwas ver— 
ſchrumpft iſt. Bei noch älteren Pflanzen iſt die junge Knolle zu der 
Größe der alten herangewachſen, die jetzt dunkelbraun ausſieht und nach 
einiger Zeit der Derwejung anheimfällt. Während die Dorratsitoffe, 
die in der überwinterten Knolle aufgeſpeichert lagen, allmählich in den 
jungen Trieb wanderten, entwickelte ſich alſo eine Erſatzknolle, die am 
Ende des Sommers prall mit Bauſtoffen für das nächſte Jahr an— 
gefüllt iſt. a a 

In dem Maße, in dem ſich die Wurzel zu der jungen Knolle ausbildet, 
vergrößert ſich auch die Knoſpe. Unfangs iſt ſie noch von dem erwähnten 
Hüllblatte, in deſſen Achjel ſie entſteht, ſchützend bedeckt. Mit dem Der— 
weſen dieſes Blattes wird ſie aber frei und ſtellt jetzt einen kegelförmigen 
Trieb dar, der im nächſten Frühjahre das Erdreich durchbricht. Sobald 
dies geſchehen iſt, weichen die zuſammengeneigten Blätter auseinander, 
und der Stengel ſtreckt ſich raſch in die Länge. Die an ſeinem Ende zu 
einer dichten Ähre zuſammengedrängten Blüten können infolge ihres 
merkwürdigen Baues (ſ. S. 74) nur von Inſekten beſtäubt werden. 
Der ſtielartige Fruchtknoten iſt zur Blütezeit ſchraubenförmig gedreht. 
Nach erfolgter Beſtäubung verliert er aber ſeine Drehung und öffnet 
ſich ſpäter mit ſechs ſeitlichen Riſſen, aus denen der Wind die ſtaub— 
feinen Samen herausbläſt. 

Wieſen, Gebüſche, häufig. 6. 7. H. 30—60 em. — Knabenkraut⸗ 
gewächſe oder Orchideen. 
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Die Kududsblume. 
(Platanthera bifölia Reichenbach.) 


Die Kududsblume entfaltet während der Sommermonate auf lichten 
Waldſtellen, ſowie auf Wieſen und Heiden ihre zarten Blüten. Dieſe ent— 
ſpringen aus der Achjel je eines Deckblattes, das ihnen im Knoſpen— 
zuſtande als Schutz diente. Die Blütenhülle beſteht aus ſechs Blumen— 
blättern, von denen ſich die drei oberen helmförmig zuſammenneigen 
und ein Regendach für die inneren Blütenteile bilden. Das nach unten 
gerichtete Blatt, die „Unterlippe“, iſt hinten in einen langen, faden— 
förmigen Sporn ausgezogen, der oft bis zu drei Vierteln ſeiner Länge 
mit Honig angefüllt iſt. Dicht über dem Eingange zum Sporn findet ſich 
auf einem kurzen Fortſatze des Fruchtknotens die große, glänzende Narbe 
und darüber das einzige Staubblatt. Der Faden des Staubblattes iſt 
mit jenem Fortſatze ſo innig verſchmolzen, daß nur der Staubbeutel 
ſichtbar iſt. Er beſteht aus zwei Fächern, die ſich durch je einen Cängs— 
ſpalt öffnen. Im Gegenſatz zu den meiſten anderen Pflanzen, bei denen 
der Blütenſtaub ein feinkörniges Pulver bildet, ſind hier die Staub— 
körnchen eines jeden Faches durch einen Klebſtoff zu einem kleinen, ge— 
ſtielten Kolben vereinigt, der unten in einem Klebſcheibchen endigt. 
Durch den nelkenartigen Duft, der beſonders während der Nacht ſtark 
hervortritt, und die weiße Färbung erregen die Blüten die Aufmerkſam— 
keit der in der Dunkelheit fliegenden Schmetterlinge. Dieſe kommen oft 
aus größeren Entfernungen herbei und ſenken, vor dem Blüteneingange 
ſchwebend, ihren langen Rüjjel in den honiggefüllten Sporn. Dabei 
berühren ſie die Klebſcheiben der Staubkölbchen, die ſich rechts und links 
dem Rüſſel anheften. Derläßt das Inſekt die Blüte, jo zieht es die beiden 
Staubkölbchen aus den Fächern der Beutel hervor, und wie mit zwei 
Hörnern geſchmückt, fliegt es davon. Aber ſchon nach wenigen Sekunden 
biegen ſich die Kölbchen nach unten, jo daß ſie, wenn das Tier eine andere 
Blüte beſucht, gerade auf die klebrige Narbe treffen. 

Der Fruchtknoten wird aus drei miteinander verwachſenen Blättern 
gebildet, die an den Rändern zahlreiche Samenanlagen tragen. Indem 
ſich dieſe „Samenträger” bei der Reife von den übrigen Teilen der 
Fruchtblätter ablöſen, öffnet ſich die Kapſel mit ſechs Klappen. Da die 
Klappen aber oben und unten vereinigt bleiben, können die Samen nicht 
auf einmal herausfallen. Wohl aber vermag der Wind durch die Spalten 
zu ſtreichen und die ſtaubförmigen Gebilde in kleinen Wolken heraus- 
zublaſen. g 

Wieſen, lichte Waldſtellen, Heideflächen. 6. 7. H. 20—40 cm. — 
Rnabenkrautgewächſe oder Orchideen. . 
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Die Kiefer. 
(Pinus silvestris L.) 


Die Kiefer oder Föhre bildet beſonders auf Sandboden ausgedehnte 
Wälder. Durch ein ſehr großes, ſtark verzweigtes Wurzelgeflecht und 
beſonders durch eine tief in die Erde geſenkte Pfahlwurzel iſt ſie in dem 
lockeren Grunde feſt verankert. Dermöge des weit ausgebreiteten Wur— 
zelwerkes kann ſie dem öden Boden auch die nötigen Waſſer- und Nah— 
rungsmengen entnehmen. Da ſich zahlreiche Wurzeln dicht unter der 
Erdoberfläche dahinziehen, iſt fie ſogar imſtande, ſich die kleinſten Kegen— 
mengen, ſowie den nächtlichen Tau dienſtbar zu machen. Mit dem auf— 
genommenen Waſſer geht ſie zudem überaus ſparſam um. Die Blätter 
(Nadeln), die zu je zwei aus einer häutigen Scheide entſpringen, haben 
nämlich eine verhältnismäßig kleine Oberfläche und eine ſehr dicke Ober- 
haut, jo daß ſie auch nur wenig Waſſer durch Derdunſtung verlieren. 
Im Gegenſatz zu unſeren Caubbäumen vermag die Riefer ihr grünes 
Kleid ſogar während des Winters zu behalten, alſo in einer Zeit, in der 
ſie dem ſtark abgekühlten oder gar gefrorenen Boden wenig oder gar 
kein Waſſer entnehmen kann. 

Die jungen Triebe, die im Frühjahre hervorſprießen, tragen die 
Blüten: am Grunde die zahlreichen, gelben Staubblüten, die den Käß- 
chen von Laubbäumen ähnlich ſind, und an der Spitze die Samenblüten, 
die kleine, rötliche Zapfen darſtellen. Die duft- und honigloſen Gebilde 
werden von Inſekten nicht beſucht. Der geſchäftige Wind übernimmt 
vielmehr die Beſtäubung. Der Blütenſtaub entſteigt den Blüten in 
ganzen Wolken und bedeckt die ſtehenden Waldgewäſſer und die Pfützen 
auf den Wegen oft wie mit einer gelben Schicht. Da er in ſo ungeheuren 
Mengen erzeugt wird, iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß einige Körnchen 
auf die Samenblüten fallen, ziemlich groß. Der anfangs fleiſchige 
Zapfen verholzt im zweiten Jahre und entläßt erſt im März oder April 
des dritten Jahres die reifen, geflügelten Samen. 

Da die Kiefer eine überaus „genügſame“ Pflanze iſt, vermag der 
Menſch mit ihrer hilfe ſelbſt dem unfruchtbarſten Sandboden, auf dem 
keine andere Nutzpflanze mehr gedeiht, noch einen Ertrag abzuringen. 
Ohne ſie wären die weiten Ebenen, die von ihr mit dichtem Walde 
bedeckt werden, zum größten Teile öde Wüſteneien, in denen kaum ein 
Menſch leben könnte. 

häufiger Waldbaum auf Sandboden. 5. H. 15—30 m. — Riefern⸗ 


gewächſe. 
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Die Fichte. 
(Picea excélsa Link.) 

Die Fichte beſitzt nicht wie die Kiefer eine tief in die Erde hinabſteigende 
Pfahlwurzel und erliegt deshalb auf lockerem Boden leicht den Angriffen 
der Stürme. Sie meidet daher auch zumeiſt die Ebene und bildet vor— 
wiegend im hügel- und Gebirgslande größere Waldungen. Durch die 
zahlreichen langen Wurzeln, mit denen ſie gern Selsblöde umklammert, 
und deren Geſamtheit einen tellerförmigen Ballen darſtellt, vermag ſie 
ſelbſt in einer dünnen Erdjchicht ſicheren Halt zu gewinnen und dieſer 
die nötige Nahrung zu entnehmen. Die Krone bildet bei allſeitiger Bes 
lichtung eine regelmäßige Pyramide. Während ſie bei freiſtehenden 
Exemplaren faſt bis zum Erdboden herabreicht, haben die Bäume dichterer 
Beſtände die unteren Zweige weit an dem kerzengeraden Stamm hinauf 
abgeworfen. Die nadelförmigen Blätter ſind — wie beſonders an ſenk— 
rechten Trieben deutlich zu erkennen iſt — in engen Spiralen angeordnet. 
An ſchrägen und waagerechten Zweigen aber wenden ſie ſich von der 
Schattenſeite hinweg, ſo daß ſie vielfach ſogar bogenförmig gekrümmt 
ſind. Auf dieſe Weiſe treten ſämtliche Nadeln in den Genuß des be— 
lebenden Sonnenlichtes. 

Im Frühjahre erſcheinen an den Zweigenden die Samenblüten und 
etwas weiter unten die Staubblüten in größerer Anzahl. Die Samen— 
blüten bilden purpurrote Zapfen, deren Achjen ringsum dachziegelartig 
ſich deckende, fleiſchige Schuppen tragen. Dieſe beſitzen je einen vor— 
ſpringenden Riel, neben dem am Grunde der Schuppen die beiden 
Samenknoſpen zu finden ſind. Die winzigen Gebilde ſind demnach 
nicht in einem Gehäuſe (Fruchtknoten) eingeſchloſſen, wie dies — mit 
Ausnahme der nahe verwandten Kiefer — bei den bisher betrachteten 
Pflanzen der Fall iſt, ſondern liegen der „Fruchtſchuppe“ frei auf 
(„Nacktſamige Pflanzen“). Da die Samenblüten aufrecht ſtehen und ihre 
Fruchtſchuppen zur Blütezeit von der Achje abſpreizen, vermag der durch 
den Wind herbeigeführte, trockene Blütenſtaub leicht zu den Samen— 
anlagen hinabzurollen. Nach erfolgter Beſtäubung ſchließen ſich die 
fortwachſenden Fruchtſchuppen; ihre Ränder verkleben durch Harz, und 
das ganze Gebilde neigt ſich nach unten. Erſt im dritten Jahre iſt der 
Zapfen reif. Dann ſpreizen bei trockener Witterung die Schuppen aus— 
einander, und die Samen fallen heraus. Die federleichten, mit einem 
flügelförmigen Unhange ausgerüſteten Gebilde werden vom Winde er— 
griffen und oft weithin verweht. 

Waldbaum in Gebirgsgegenden; oft angepflanzt. 5. H. 20—50 m. 
— Rieferngewächſe. 
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Der Tüpfelfarn oder das Engelſüß. 
(Polypödium vulgäre L.) 


Die gefiederten Blätter dieſes häufigen und bekannten Farnkrautes 
entſpringen einem Wurzelſtocke, der im Boden oder unter dem Mooſe 
dahinkriecht. Er hat einen ſüßlichen Geſchmack und galt früher als Heil— 
mittel, das der Sage nach die Engel der leidenden Menſchheit auf die 
Erde gebracht haben ſollen (Engelſüß!). Die jungen Blätter ſind ſchnecken— 
förmig eingerollt und dicht mit braunen Schuppen bedeckt. So bieten ſie 
der austrocknenden Luft nur eine kleine Oberfläche dar, und die ſchuppen— 
artigen „Spreublättchen“ wirken wie eine Decke, die man über einen 
feuchtzuhaltenden Gegenſtand breitet. In dem Maße, in dem das Blatt 
erſtarkt, rollt es ſich auf, und die braunen Schuppen, die nunmehr ohne 
Bedeutung ſind, gehen nach und nach verloren. Da die ausgebildeten 
Teile der Pflanze eine derbe, lederartige Beſchaffenheit annehmen, 
kann der Farn ſelbſt noch an ſehr trockenen Orten gedeihen und ſeine 
Blätter ſogar den Winter über behalten. 

An den aufgerollten Blättern findet man an der Unterſeite häufig 
rundliche, roſtbraune häufchen (Tüpfelfarn!), die — wie das Mikroſkop 
zeigt — aus vielen ſandkorngroßen, geſtielten Kapjeln zuſammengeſetzt 
ſind. Über den Kücken eines ſolchen Gebildes erſtreckt ſich ähnlich der 
„Raupe“ am Feuerwehrhelme ein hervortretender Halbring. Cäßt man 
auf die Zellen der Rapſel Glyzerin einwirken, jo entzieht es ihnen 
Waſſer. Infolgedeſſen werden die zarten Außenwände der Ringzellen 
nach innen gezogen; der Ring verkürzt ſich, jo daß die Rapſel an der 
Seite aufreißt, an der der Ring nicht ſchließt. Trocknen im Spätſommer 
die Zellen der Rapſel ſtark aus, jo ſpielt ſich derſelbe Dorgang ab. Beim 
Zerreißen der Kapſelwände werden aber die von innen eingeſchloſſenen 
„Sporen“ frei. Da fie der Vermehrung der Farnkräuter dienen (S. 78), 
werden die Gruppen der Sporenkapſeln auch als „Fruchthäufchen“ be— 
zeichnet. Die Sporen bilden ein ſtaubfeines Pulver und können deshalb 
leicht durch den Wind über große Bezirke ausgeſtreut werden. Ihre 
Ausjaat kann aber nur ein trockener Wind beſorgen, der zugleich das 
Öffnen der Sporenkapſeln bewirkt. Das Aufſpringen der Rapſeln jteht 
alſo mit der Art der Sporenverbreitung in innigſtem Einklange. 

Felſen, Mauern, Baumſtümpfe. 5—9. H. 15—45 cm. — Farne. 
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Der Adlerfarn. 


(Pteridium aquilinum Kuhn.) 


Der Adlerfarn überzieht den Boden lichter Wälder, ſowie Berglehnen 
und ähnliche Orte oft auf große Strecken hin. Der im Boden weit dahin— 
kriechende, verzweigte Wurzelſtock trägt an jedem Zweige alljährlich nur 
ein gefiedertes, vielfach geſpaltenes Blatt, das aber nicht ſelten eine 
Länge von mehreren Metern erreicht. Führt man durch den unteren 
ſchwarzen Teil des Blattſtieles einen ſchrägen Querſchnitt, jo gibt ſich 
die Anordnung der Stränge (Gefäßbündeh), die den Stiel durchziehen, in 
einer Form zu erkennen, die — wie der Name beſagt — mit einem 
Doppeladler einige Ähnlichkeit hat. Die Sporenkapſeln ſtehen jederſeits 
in einer Linie, die dem Rande der Siederblättchen parallel läuft. Sie 
ſind bis zur Sporenreife außer von einer zarten Haut noch von dem 
umgerollten Blattrande bededt. Streut man reife Sporen auf feuchte 
Walderde, die ſich in einem Blumentopfe befindet, und überdeckt man 
dieſen mit einer Glasglocke, ſo zeigt ſich ſchon nach wenigen Tagen 
auf der Oberfläche ein grüner Anflug. Die Sporen keimen, d. h. ihr 
Inhalt iſt in Form eines kurzen Schlauches hervorgetreten. Dieſer 
„Reimſchlauch“ wächſt zu einem blattartigen Körper aus, der lebhaft 
grün erſcheint, herzförmige Geſtalt und etwa Pfenniggröße hat. Der jo 
entſtehende „Vorkeim“ iſt durch zahlreiche Haare an der Unterlage be— 
feſtigt. Außerdem finden ſich auf der dem Boden zugekehrten Seite 
noch andere Organe, deren feinerer Bau erſt durch das Mikroſkop ent— 
hüllt wird. Zwiſchen den Wurzelhaaren zerſtreut beobachtet man kuppel— 
förmige Gebilde, die ſich am Scheitel öffnen und kleine, korkzieherartige 
Körper entlajjen. Dieſe bewegen ſich mit Hilfe ſchwingender Wimpern 
ſchnell durch die dünne Waſſerſchicht fort, die den Vorkeim bei feuchtem 
Wetter überzieht und werden deshalb als „Schwärmer“ bezeichnet. 
Unterhalb des herzförmigen Einſchnittes entſtehen am Vorkeime Organe 
von flaſchenförmiger Geſtalt. Bei der Reife fließt aus der Mündung 
ihres krummen halſes ein farbloſer Schleim hervor. Kommt ein Schwär— 
mer einer geöffneten „Slajche“ zu nahe, jo bohrt er ſich in den Schleim 
hinab, um am Grunde der Flaſche mit einer großen Zelle zu verſchmelzen. 
Aus dieſer jetzt befruchteten „Eizelle“ geht dann im Laufe der Zeit ein 
junges Farnkraut hervor. 

Trockene Wälder, Heiden. 7. 8. H. ½ —2 m. — Farne. 
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Der Acker-Schachtelhalm. 


(Equisétum arvense L.) 


Im März und April brechen auf Ackern und Grasplätzen die zarten 
und blaſſen Triebe des Ackerſchachtelhalmes hervor, die in je einer 
kleinen „Ahre“ endigen. Der unverzweigte Stengel iſt längsgefurcht 
und aus mehreren Gliedern zuſammengeſetzt, die nach oben länger und 
dünner werden. Un den maſſiven Stengelknoten entſpringen die Blätter. 
Sie ſind auffallend klein, quirlförmig geordnet und bis auf die ſchwar— 
zen Spitzen zu je einer Scheide verwachſen, die den Stengel rings um— 
gibt. Dieſe winzigen und zudem nur ſchwach grünen Gebilde ſind für 
die Pflanze aber durchaus nicht ohne Bedeutung. Wenn der wachſende 
Stengel den Boden durchbricht, würde die endſtändige zarte Ähre un— 
bedingt beſchädigt werden, falls ſie nicht von den widerſtandsfähigen 
Blättern ſchützend umhüllt wäre. An den unteren Enden bleiben die 
Stengelglieder lange Zeit wachstumsfähig und daher zart und weich. 
An dieſen leicht verletzbaren und austrocknenden Stellen ſind nun die 
Stengel von den Blättern wie von ſchützenden Scheiden umgeben. Übt 
man auf einen wachſenden Stengel einen ſtarken Druck aus, dann zer— 
reißt er an den zarten Stellen, ſo daß man die einzelnen Glieder leicht 
aus ihren Scheiden ziehen kann (Schachtelhalm). 

Durch dieſe „Frühjahrstriebe“, — die — wie bereits angedeutet — 
nur geringe Mengen von Blattgrün enthalten und die notwendigen 
Bauſtoffe nicht ſelbſt bereiten können, ſind die in dem Wurzelſtocke auf— 
geſpeicherten Vorräte faſt erſchöpft. Der „Speicher“ muß daher von 
neuem gefüllt werden. Dies geſchieht dadurch, daß die Pflanze andere 
Triebe hervorbringt, die reich an Blattgrün ſind, alſo unter Mitwirkung 
des Sonnenlichtes neue Dorratsitoffe zu bilden vermögen. Die tannen— 
baumähnlichen, lebhaft grünen Gebilde kommen erſt im Mai oder Juni 
zum Dorjchein und dauern den ganzen Sommer über aus. Dieſe „Som 
mertriebe“ entſpringen gleich den oben erwähnten blaſſen Trieben des 
Frühjahrs aus einem unterirdiſchen Stamme, der meiſt ſo tief im Boden 
liegt, daß ihn der Pflug nicht erreicht. Da der Stamm ferner nach allen 
Richtungen hin Zweige ausſendet, durch die ſich die Pflanze ſchnell über 
einen großen Bezirk ausbreitet, und da er endlich zahlreiche oberirdiſche 
Triebe bildet, die den Feldpflanzen Nahrung, Raum und Licht weg— 
nehmen, iſt der Ackerſchachtelhalm eines der läſtigſten Unkräuter. 

Acker, Wieſen, Dämme. 3. 4. H. 10—50 cm. — Schachtelhalme. 
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Der Sumpf-Schachtelhalm. 


(Equisetum palüstre L.) 


Der Sumpf-Schachtelhalm iſt ein häufiger Bewohner feuchter Orte. 
An der Spitze ſeines Stengels erhebt ſich vielfach ein kegelförmiges Ge— 
bilde, die „Sporenähre“, aus der bei der Reife die blaugrünen Sporen 
hervorkommen. Die ähre beſteht aus der Fortſetzung des Stengels, 
der Achje und zahlreichen Sporenblättern, die wie die Stengelblätter 
in Quirlen angeordnet ſind. Jedes Blatt hat die Form eines geſtielten 
Schildchens, d. h. es beſteht aus einem Stiele, der rechtwinklig von der 
Achſe abſteht, und einer meiſt ſechseckigen Platte, die dem Stiele in ihrer 
Mitte aufſitzt. An der Innenſeite tragen die Platten je ſechs häutige 
Säckchen, in denen ſich die Sporen bilden. Wie das Mikroſkop zeigt, beſitzt 
jede Spore zwei ſich kreuzende Bänder, die in ihrer Mitte mit der Sporen— 
haut verwachſen find. Klopft man die reife Sporenähre über einem 
Blatte Papier oder dergleichen aus, und haucht man darauf die erhaltene 
Sporenmaſſe leicht an, jo erhält ſie das Ausjehen feinſter Watte, um bald 
nachher wieder in Staub zu zerfallen. Dieſe Bewegung wird durch die 
Bänder verurſacht: ſie nehmen etwas von dem Waſſerdampfe auf, 
der in der Atemluft enthalten iſt, und rollen ſich infolgedeſſen ſchnell 
eng um die Sporen. Iſt die geringe Waſſermenge verdunſtet, ſo ſtrecken 
ſie ſich raſch wieder aus. Dieſe eigentümliche Einrichtung ſteht mit der 
Verbreitung der Sporen im Zuſammenhange. Jur Zeit der Sporenreife 
ſchrumpfen die Sporenblätter zuſammen, während ſich gleichzeitig die 
Sporenſäckchen nach innen öffnen. da ſich jetzt die austrocknenden 
Sporenbänder ausſtrecken, drängen ſich die Sporen gleichſam gegenſeitig 
aus ihrem Behälter heraus. Sie können nunmehr vom Winde erfaßt 
und verweht werden. 

Neben den „fruchtbaren“ Stengeln erſcheinen auch „unfruchtbare“, die 
den erſteren völlig gleichgeſtaltet ſind, aber keine Sporenähre tragen. 
Glüht man einen Stengel oder Zweig auf einem Platinbleche, ſo bleibt 
ein zartes Skelett von Kieſelſäure zurück, die der Oberhaut in großen 
Mengen eingelagert iſt. Infolgedeſſen ſind die Triebe hart und rauh, 
ſo daß ſie wie z. B. die Blätter und Stengel zahlreicher Gräſer vortrefflich 
gegen Tierfraß geſchützt ſind. 

Sumpfwiejen, Gräben. 6—9. H. 10-50 cm. — Schachtelhalme. 
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Regifter. 


0 Acer platanoides 23. 
Acker⸗Kratzdiſtel 62. 
Acker⸗Schachtelhalm 79. 

 Aderjenf 15. 
Adlerfarn 78. . 
Agropyrum repens 66. 
Ahorngewädje 23. 
Alectorolophus maior 50. 
Alnus glutinosa 1. 
Hronſtab 69. 
UHrongewächſe 69. 
Arrhenatherum elatius 67. 
Arum maculatum 69. 
Asperula odorata 54. 
Atropa belladonna 52. 


Bärenklau 38. 
Batrachium aquatile 10. 
Bellis perennis 61. 
Beſenginſter 32. 
Birkengewächſe 1. 
Brenneſſelgewächſe 3. 
Brenneſſel, große 3. 
Bromus mollis 67. 
Bruchweide 2. 
Brunella vulgaris 47. 
Brunelle 47. 

Bryonia alba 57. 
Buchweizen 7. 


Caltha palustris 12. 
Campanula patula 56. 
Cardamine pratensis 14. 
Carduus nutans 65. 
Centaurea cyanus 64. 
Chelidonium maius 17. 


Chrysanthemum leucanthemum 58. 


Cicuta virosa 37. 

Cirsium arvense 62. 
Coronaria flos cuculi 6. 
Corydalis cava 18. 
Crataegus oxyacantha 27. 


Dactylis glomerata 68. 

Dianthus cartusianorum 5. 

Digitalis purpurea 48. 
Diſtel, nidende 65. 
Doldengewächſe 37—38. 


Engelſüß 77. 

Enziangewächſe 42. 
Epilobium angustifolium 55, 
Equisetum arvense 79. 
Equisetum palustre 80. 
Erdrauchgewächſe 18. 

Erle 1. 

Euphorbia eypariseias 4. 
Evonymus europaeus 24. 


Farne 7778. 
Festuca elatior 68. 
Fichte 76. 
Sichtenſpargel 40. 
Fingerhut, roter 48. 
Fragaria vesca 29. 


Gagea lutea 71. 
Gamander-Ehrenpreis 49. 
Gänſeblümchen 61. 
Geißblattgewächſe 55. 
Gentiana pneumonanthe 42. 
Geranium pratense 21. 
Geum urbanum 30. 
Glockenblumengewächſe 56. 
Goldſtern 71. 

Gräſer 66—68. 


Hahnenfußgewächſe 9— 12. 
Hahnenfuß, ſcharfer 9. 
Hartheugewächſe 20. 
Hederich 14. 

Heidekorn 7. 
Heidekrautgewächſe 59 —40. 
Heidelbeere 39. 

Heracleum sphondylium 38. 


Herzblatt 26. 


Holcus mollis 68. 
Honiggras 68. 

Hordeum murinum 66. 
Hornklee 34. 

Huflattich 60. 

Hundsroſe 28. 
Hundsveilchen 19. 
Hypericum perforatum 20. 


Illex aquifolium 25. 
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Kamille, echte 59. u 
Kamille, falſche 59. 

Kiefer 75. 

Riefergewächſe 75—76. 
Klappertopf, großer 50. 
Knabenfraut, gefledtes 73. 
Rnabenkrautgewächſe 73. 
Knäuelgras 68. f 
Knöterichgewächſe 7—8. 
Korbblütler 58—65. 
Rornblume 64. 
Rreuzblütler 14—15. 
Ruckucksblume 74. 
Ruckucks⸗Cichtnelke 6. 
Ruhſchelle 11. 
Rürbisgewächſe 57. 


Labkrautgewächſe 54. 
Lamium maculatum 45. 
Cerchenſporn 18. 
Ciliengewächſe 71—72. 
Cippenblütler 45—47. 
Lolium perenne 66. 
Lotus corniculatus 34. 
Löwenzahn 65. 
Cungen-Enzian 42. 
Cungenkraut 43. 
Lythrum salicaria 36. 


Matricaria chamomilla 59. 
Matricaria inodora 59. 
Mäuſegerſte 66. 
Mohngewächſe 16—17. 
Monotropa hypopitys 40. 
Myosotis palustris 44. 


Nachtkerzen ge wächſe 35. 
Nachtſchatten, bitterſüßer 51. 
Nachtſchatteng ewächſe 51—52. 
Nachtſchatten, ſchwarzer 51. 
Nelkengewächſe 5—6. 
Nelkenwurz, ge meine 30. 
Nuphar luteum 19. 


Ohnblatt 40. 
Orchideen 74. 
Orchis maculata 73. 
Oxalis acetosella 22. 


Papaver argemone 16. 
Papaver somniferum 16. 


Paranassia palustris 26. 
Pfaffenhütlein 24. 
Picea excelsa 76. 

Pinus silvestris 75. 
Plantago maior 53. 
Platanthera bifolia 74. 


Poa pratensis 67. 
Polygonatum multiflorum 72. 
Polygonum convolvulus 7. 
| Polygonum fagopyrum 7. 


Polypodium vulgare 77. 
Primula elatior 41. 
Pteridium aquilinum 78. 
Pulmonaria officinalis 43. 
Pulsatilla vulgaris 11. 


Quecke 66. 


Rachenblütler 48—50. 
Raphanistrum lampsana 15. 
Ranunculus acer 9. 


Raubblättrige Gewächſe 45—44. 


Raugras, engl. 66. 
Rohrkolben, breitblättriger 70. 


RNohrkolbengewächſe 70. 


Rosa canina 28. 
Rojenartige Gewächſe 27—30. 
Rumex acetosa 8. 


Salix fragilis 2. 

Salvia pratensis 46. 
Sandmohn 16. 
Sarothamnus scoparius 32. 
Sauerflee 22. 
Sauerkleegewächſe 22. 
Sauerampfer 8. 
Schachtelhalme 79—80. 
Schellkraut 17. 
Schlafmohn 16. 
Schlüſſelblume, hohe 41. 


Schmetterlingsblütler 31—34. 


Schneeball, gemeiner 55. 


Schwarzerle 1. 


Seeroſengewächſe 19. 


Sinapis arvensis 15. 


Solanum dulcamara 51. 
Solanum nigrum 51. 
Spindelbaumgewächſe 24. 


Fpitzahorn 23. 


Stechpalme 25. 


Stechpalmengewächſe 25. 


** 


* u ls r 
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Steinbrechgewächſe 26. 
Steinnelke 5. 
Storchſchnabelgewächſe 21. 
Sumpfdotterblume 12. 
Sumpf⸗Schachtelhalm 80. 
Sumpf⸗Vergißmeinnicht 44. 


Taraxacum officinale 65. 
Taubneſſel, gefleckte 45. 
Teichroje 19. 

Tollkirſche 52. 

Treſpe 67. 

Trifolium repens 358. 
Tüpfel⸗hartheu 20. 
Tüpfelfarn 77. 
-Tussilago farfara 60. 
Typha latifolia 70. 


Urtica dioeca 3. 


Vaccinium myrtillus 39. 
Veilchengewächſe 19. 
Veronica chamaedrys 49. 
Viburnum opulus 55. 
Vicia cracca 31. 

Viola canina 19. 
Dogelwide 31. 


VIZIZIZIZOZI ZI ZO ZI ZZ ZI ZZ 9 


83 


S 


Walderdbeere 29. 
Waldmeiſter 54. 
Wald⸗Weidenröschen 35. 
Waſſerhahnenfuß 10. 
Waſſerſchierling 37. 
Wegerichgewächſe 53. 
Wegerich, großer 53. 
Weidengewädjle 2. 
Weiderich 36. 
weiderichgewächſe 36. 
Weißdorn 27. 

Weißklee 33. 

wWeißwurz, vielblütige 72. 
Wieſenglockenblume 56. 
Wieſenhafer 67. 
Wieſenriſpengras 67. 
Wieſenſchaumkraut 14. 
Wieſen⸗Salbei 46. 
Wieſenſchwingel 68. 
Wieſenſtorchſchnabel 21. 
Winden⸗Knöterich 7. 
Winteraſtern 58. 
Wolfsmilchgewächſe 4. 
Wucherblume, weiße 58. 


Zaunrübe, ſchwarzbeerige 57. 
Zupreſſen-Wolfsmilch 4. 
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